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Die Forschungsstätte der  
Evangelischen Studienge-
meinschaft (FEST) ist ein in-
terdisziplinär arbeitendes For-
schungsinstitut, das von der 
Evangelischen Kirche in 
Deutschland, evangelischen 
Landeskirchen sowie dem 
Deutschen Evangelischen Kir-
chentag und den Evangeli-
schen Akademien in Deutsch-
land getragen wird. Nach ihrer 
Satzung hat die Studienge-
meinschaft die Aufgabe, „die 
Grundlagen der Wissenschaft 
in der Begegnung mit dem 
Evangelium zu klären, und die 
Kirche bei ihrer Auseinander-
setzung mit den Fragen der 
Zeit – auch durch Untersu-
chungen und Gutachten für 
die Mitgliedskirchen – zu un-
terstützen“. 
 
Die Grundfrage der Zeit ist 
die Frage der Menschen nach 
Orientierung – nach Orientie-
rung in der Fülle von Sinnan-
geboten der Kultur, der Reli-
gion und der Politik, nach  
Orientierung im Umgang mit 
den Chancen und Gefahren 
von Wissenschaft und Tech-
nik, nach Orientierung bei der 
Suche nach einem gelingen-
den persönlichen Leben. 
 
Die Kirchen stehen mitten in 
diesen Fragen: Sie sollen Ant-
worten geben, Perspektiven 
eröffnen, Ziele formulieren 
und sind ihrerseits immer 
wieder Fragende in der Be-
gegnung von Glauben und 
Wissen. Die Gestaltung der 
natürlichen und kulturellen 
Umwelt ist angesichts rasanter 
Entwicklungen in der moder-
nen Lebenswelt und im Wis-
senschaftsbetrieb und der in 
ihnen erreichten Komplexität 

von traditionellen Leitbildern 
weitgehend entkoppelt. Das 
hat für den Menschen eine nur 
schwer abzuschätzende Aus-
wirkung auf die Entfaltung 
seines Selbstbildes und die 
Konstituierung seiner Lebens-
wirklichkeit. Auch die Wis-
senschaften müssen in diesem 
Zusammenhang ihre das 
menschliche Denken und Han-
deln prägende Funktion im-
mer wieder neu überdenken. 
 
Die Fragen der Zeit entziehen 
sich fast immer der Aufklä-
rung durch Einzeldisziplinen 
der zeitgenössischen Wissen-
schaft. Angemessen können 
sie deshalb nur im Gespräch 
zwischen verschiedenen Dis-
ziplinen bearbeitet werden. 
Als interdisziplinäres For-
schungsinstitut soll die FEST 
dazu beitragen, dass diese Ge-
spräche zwischen den Wis-
senschaften und zwischen 
Wissenschaft, Kirche und Öf-
fentlichkeit gelingen. Diese 
Einsicht spiegelt sich in den 
Arbeitsvorhaben der FEST, in 
der Zusammensetzung des 
wissenschaftlichen Kollegi-
ums und in ihrer Einbindung 
in eine Reihe von Netzwer-
ken. So wird der voranschrei-
tende Entwicklungs- und 
Wandlungsprozess in der Le-
benswirklichkeit des moder-
nen Menschen vorrangig unter 
drei Gesichtspunkten kritisch 
reflektiert. Zum einen im 
Blick auf technologische 
Entwicklungen und deren 
Auswirkung auf die friedliche 
Nutzung natürlicher Ressour-
cen. Da die Gestaltungsspiel-
räume zukünftiger Entwick-
lung der Menschheit begrenzt 
sind, bedarf es einer immer 
wieder von neuem ansetzen-

den kritischen Revision der 
Kriterien nachhaltiger Ent-
wicklung. Zum anderen im 
Blick auf die Frage der Wirk-
samkeit religiöser Leitvor-
stellungen in der modernen 
Kultur. Da kulturelle Entwick-
lung kein voraussetzungsloser 
Vorgang ist, sondern auf indi-
viduellen und kollektiven Ge-
staltungskräften aufruht, be-
darf es einer kritischen Ana-
lyse religiöser Orientierungs-
muster und ihres Einflusses 
auf kulturelle Entwicklungen. 
Und drittens im Blick auf die 
Herausforderung neuerer 
Entwicklungen in den Le-
benswissenschaften, die weit-
gehend frei von traditionellen 
Wertvorstellungen oft auf die 
Dominanz eines naturalisti-
schen Menschenbildes hin-
arbeiten. Angesichts dieser 
Perspektivenverengung impli-
ziert der Rekurs auf ein christ-
liches Menschenbild eine kri-
tische Distanznahme gegen-
über einseitigen Erklärungs-
modellen. 
 
Zusammensetzung und Ar-
beitsweise des wissenschaftli-
chen Kollegiums der For-
schungsstätte tragen diesen 
verschiedenen Aufgaben 
Rechnung. Ein möglichst 
breites Spektrum repräsentati-
ver Fachdisziplinen, das von 
der Theologie und der Philo-
sophie über die wichtigsten 
Gesellschaftswissenschaften 
bis zur theoretischen Physik 
reicht, steht für die angestreb-
te Weite interdisziplinärer 
Diskurse. Die fachliche Aus-
richtung auf drei Hauptar-
beitsbereiche („Religion, 
Recht und Kultur“ – „Frieden 
und Nachhaltige Entwick-
lung“ – „Theologie und Na-
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turwissenschaft“) erweist sich 
als geeignet, dem Forschungs-
programm die notwendige 
Kontinuität, aber auch die 
immer wieder geforderte Fle-
xibilität zu geben. Wissen-
schaft lebt auch von Sponta-
neität und Kreativität. 
 
Den Kern der Forschung an 
der FEST bilden die individu-
ellen Forschungsleistungen 
der Referentinnen und Refe-
renten. Wichtig ist weiter der 
Beitrag der an der FEST täti-
gen Arbeitsgruppen, die ein 
unverzichtbarer Bestandteil 
der Forschungsarbeit sind. 
Ebenso wichtig aber sind die 
in regelmäßigen Abständen 
stattfindenden Plenarsitzun-
gen des Kollegiums, in denen 
übergreifende Fragestellungen 
– zurzeit das Thema „Konku-
renz“ – behandelt werden. Die 
Ausrichtung auf solche Frage-
stellungen sichert zu ihrem 
Teil zugleich den notwendi-
gen inneren Zusammenhalt 
des Forschungsprogramms. 
Fragen der Binnenorganisati-
on, der Verwaltung und der 

Außenvertretung der FEST 
werden kollegial beraten. Den 
Kernbestand des Kollegiums 
bilden derzeit sechs fest etati-
sierte, institutionell geförderte 
Stellen, die sich neun Wissen-
schaftler und Wissenschaft-
lerinnen teilen. Dazu kommt 
eine variierende Zahl von 
drittmittelfinanzierten Stellen 
auf Zeit. Die Mitwirkung 
emeritierter und korrespondie-
render Mitglieder am wissen-
schaftlichen Programm ent-
spricht guter Tradition, die ih-
re Ergänzung im regelmäßi-
gen Austausch mit akademi-
schen Institutionen des In- 
und Auslands findet. Über ih-
re vielfältige Beratungstätig-
keit ist die FEST zudem mit 
kirchlichen, administrativen 
und politischen Praxisfeldern 
verbunden. 
 
Der von der Mitgliederver-
sammlung der Studienge-
meinschaft gewählte Vorstand 
tagt zwei- bis dreimal im Jahr. 
Die Richtlinien für die Pla-
nung der wissenschaftlichen 
Arbeit der Forschungsstätte 

und ihre Veröffentlichungen 
werden von einem Wissen-
schaftlichen Kuratorium in 
Abstimmung mit dem Kolle-
gium aufgestellt. 
 
Der hier vorgelegte Jahresbe-
richt soll über die Arbeiten 
des Instituts informieren. Er 
soll auch eiligen Lesern die 
Möglichkeit geben, einen 
Überblick über die verschie-
denen Forschungsvorhaben 
sowie über die Arbeitsformen 
der FEST zu gewinnen. Zwi-
schenzeitlich informiert der 
im Juni und Dezember jeden 
Jahres erscheinende Newslet-
ter über das aktuelle Gesche-
hen am Institut. Über einzelne 
Themenschwerpunkte, denen 
sich die Arbeit an der FEST 
langfristig widmet, unterrich-
ten die Essays, die im vorlie-
genden Jahresbericht den Be-
richten aus den Arbeitsberei-
chen vorangestellt sind. 
Eberhard Schmidt-Aßmann 
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Die Evangelische Studienge-
meinschaft entstand 1957/58 
durch die Zusammenlegung 
zweier kleiner wissenschaftli-
cher Institutionen in kirchli-
cher Trägerschaft: der Studi-
engemeinschaft der Evangeli-
schen Akademien in Bad Boll 
mit ihrer angesehenen Kom-
mission zur Erforschung des 
Marxismus und des Christo-
phorus-Stift in Hemer (West-
falen), das neben kirchen-
rechtlichen Untersuchungen 
(Hans Dombois) vor allem 
den Dialog zwischen der 
Quantenphysik, der Theologie 
und der Philosophie betrieb 
(Günter Howe). Zum ersten 
Leiter der in Heidelberg neu 
eingerichteten „Forschungs-
stätte der Evangelischen Stu-
diengemeinschaft“ (FEST) 
wurde der Philosoph und Bil-
dungsreformer Georg Picht 
berufen, der seit 1964 auch 
den Lehrstuhl für Religions-
philosophie an der Theologi-
schen Fakultät der Universität 
Heidelberg innehatte. Der er-
ste Vorsitzende des neu beru-
fenen wissenschaftlichen Ku-
ratoriums war Ludwig Raiser, 
Vorstandsvorsitzender war der 
westfälische Vizepräsident 
Karl Lücking. Beide hatten 
maßgeblichen Anteil am Zu-
standekommen der Neugrün-
dung. Am 26. April 1957 be-
schloss das Kuratorium auf 
seiner konstituierenden Sit-
zung, der Bitte des Evangeli-
schen Militärbischofs Kunst 
nachzukommen und eine in-
terdisziplinäre Kommission 
zu berufen, die nach den theo-
logischen Implikationen des 
durch die Atomwaffen revolu-
tionierten Kriegsbildes fragen 
sollte. Damals drohten die ve-
hementen Auseinandersetzun-

gen um die Einrichtung der 
Militärseelsorge und um eine 
mögliche atomare Bewaff-
nung der Bundeswehr die Kir-
che zu spalten. Nach erbitter-
ten Diskussionen einigte sich 
die Kommission zwei Jahre 
später auf die von Carl Fried-
rich von Weizsäcker formu-
lierten „Heidelberger Thesen“ 
zum Umgang der Kirchen mit 
der Atomwaffenproblematik. 
Diese Thesen spielen bis heu-
te in der Diskussion über die 
ethischen Aspekte der ato-
maren Rüstung eine wichtige 
Rolle. 
 
Von Beginn an folgten die Ar-
beiten der FEST drei Prinzipi-
en, die trotz aller Veränderun-
gen des Instituts auch heute 
noch gelten: 
 
1. die Forderung nach Inter-

disziplinarität als einer an-
gemessenen Methode, um 
die eng verflochtenen und 
oft wechselwirkenden Pro-
zesse der modernen Welt 
zu erfassen. Dabei ist klar, 
dass disziplinäre Kompe-
tenz die Vorbedingung 
von interdisziplinärer Wis-
senschaft ist. 

 
2. die Überzeugung, dass 

Christen eine Verantwor-
tung für die politische Ge-
staltung der Welt tragen. 
Aus ihr begründet sich das 
Gewicht der Politik-Bera-
tung in den meisten Ar-
beitsfeldern des Institutes. 
Dabei ist klar, dass solche 
Beratung niemals partei-
engebunden sein darf. 

 
3. die Erkenntnis, dass im 

Zeitalter der von Wissen-
schaft und Technik ebenso 

geprägten wie gefährdeten 
Zivilisation die Kritik an 
der Wissenschaft selbst 
ein unverzichtbarer Be-
standteil des Forschungs-
prozesses ist. Dabei ist 
klar, dass der Philosophie 
als der „Wissenschaft von 
der Wissenschaft“ eine ge-
wichtige Rolle zukommt. 

 
In den 1960er Jahren wurde 
die FEST Schritt für Schritt 
ausgebaut: Theologen, Natur-
wissenschaftler, Sozialwis-
senschaftler und Ökonomen 
wurden gewonnen. Die Infra-
struktur konnte erweitert wer-
den. All dies ermöglichte dem 
Institut, größere Projekte 
durchzuführen. Neben den 
kontinuierlich weiterarbeiten-
den Arbeitsgruppen wurden 
die beiden großen Kommis-
sionen eingerichtet, die in 
Anknüpfung an „Atomzeital-
ter – Krieg und Frieden“ die 
„Studien zur gesellschaftli-
chen und politischen Situation 
der Bundeswehr“ (1965/66) 
vorlegten. Seit 1966 arbeiteten 
im Laufe der Jahre bis zu 80 – 
zum Teil externe – Wis-
senschaftler in fünf Gruppen 
an einem Friedensforschungs-
projekt, das insbesondere nach 
dem möglichen Beitrag von 
Theologie und Kirche zum 
Frieden als der Überlebensbe-
dingung der Menschen in der 
Epoche der Massenvernich-
tungswaffen fragte. 15 „Stu-
dien zur Friedensforschung“ 
sowie eine ganze Reihe von 
Bänden in den „Forschungen 
und Berichten“ (Klett-Cotta) 
und in den „Texten und Mate-
rialien“ (FEST) enthalten Er-
gebnisse dieser Arbeit, die sich 
im Laufe der Jahre thematisch 
immer stärker ausfächerte. 

 
Zur Geschichte der FEST 
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Die vielfältigen Beratungsak-
tivitäten der FEST wurden er-
möglicht und getragen durch 
einen breiten Sockel an Grund-
lagenforschung in Theologie, 
Philosophie, Rechtswissen-
schaft, Theorie der Naturwis-
senschaften, Ethik der Medi-
zin, Ökologie, Ökonomie und 
nicht zuletzt in den Bemühun-
gen um eine theoretische Fun-
dierung der neu entstehenden 
Friedensforschung. Arbeiten 
am Werk Dietrich Bonhoef-
fers bildeten seit dem Eintritt 
von Heinz Eduard Tödt und 
Ilse Tödt in die FEST 1961 
einen weiteren Schwerpunkt. 
 
Wöchentlich diskutierte das 
Kollegium historische, syste-
matische und methodische 
Themen, zu denen alle beitra-
gen konnten. Einmal im Jahr 
war eine ganze Woche der 
eingehenden Erörterung phi-
losophischer Fragestellungen 
gewidmet. An diesen „Philo-
sophen-Gesprächen“, zu de-
nen auswärtige Referenten 
eingeladen waren, nahmen das 
Kollegium sowie Mitglieder 
des Kuratoriums teil. Das Ku-
ratorium selbst behandelte 
über Jahre Fragen zu den 
„Voraussetzungen der Wis-
senschaft“. 
 
Nach dem Tode von Georg 
Picht 1982 berief der Vor-

stand den Politikwissenschaft-
ler Klaus von Schubert zum 
Leiter. Er initiierte die ge-
meinsam mit anderen For-
schungsinstituten jährlich he-
rausgegebenen „Friedensgut-
achten“ und knüpfte neue 
Kontakte mit Rüstungskon-
troll-Spezialisten im westli-
chen sowie vor allem im östli-
chen Ausland. Ihm waren nur 
noch fünf Lebensjahre ver-
gönnt. Sein Nachfolger wur-
de, nach der kommissarischen 
Leitung durch den Soziologen 
Johannes Schwerdtfeger, der 
Philosoph Heinz Wismann. 
Ihm folgte als nebenamtlicher 
Leiter von 2003–2006 der Tü-
binger Theologe Eberhard 
Jüngel. Von 2007–2011 wur-
de die FEST nebenamtlich 
von dem Heidelberger 
Rechtswissenschaftler für 
deutsches und europäisches 
Verwaltungsrecht Eberhard 
Schmidt-Aßmann geleitet. 
Seit 2012 ist Klaus Tanner, 
Ordinarius der Theologischen 
Fakultät der Universität Hei-
delberg für Systematische 
Theologie und Ethik, neben-
amtlicher Leiter der FEST. 
 
Waren die ersten zweieinhalb 
Jahrzehnte der FEST durch 
einen behutsam geplanten, 
konsequent durchgeführten 
und von den Kirchen großzü-
gig geförderten Auf- und 

Ausbau gekennzeichnet, so 
mussten in den folgenden 25 
Jahren die Erschließung neuer 
Arbeitsfelder und die themati-
sche Weiterentwicklung der 
Arbeiten unter schwierigeren 
Bedingungen bewältigt wer-
den. In einer Zeit der sinken-
den kirchlichen Einnahmen 
wurde die Bestandserhaltung 
selbst zu einer wichtigen Auf-
gabe. Drittmittel gewannen 
größere Bedeutung. Den ver-
änderten Zeitumständen, ins-
besondere nach 1989, wurden 
auch die Gremien des Instituts 
angepasst. 
 
Die inhaltliche Arbeit bekam 
neue Schwerpunkte. Neben 
„Frieden“ trat „Nachhaltige 
Entwicklung“, neben „das 
Recht der Kirche“ traten „Re-
ligion und Kultur“, die Na-
turwissenschaft nahm die 
„Künstliche Intelligenz“ in 
den Blick. Große Aufgaben-
felder öffneten sich vor allem 
für den Dialog zwischen 
Theologie und Sozialwissen-
schaften sowie für die Ökolo-
gie im weitesten Sinne des 
Wortes. Das Interesse der 
Kirchen an den Arbeiten der 
FEST besteht nach wie vor, es 
ist eher gewachsen. 
Constanze Eisenbart 
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Feierliche Übergabe der 
Leitung der FEST 
 
Aus Anlass der Verabschie-
dung von Prof. Dr. Dres h.c. 
Eberhard Schmidt-Aßmann 
und der Amtseinführung von 
Prof. Dr. Klaus Tanner fand 
am 19. Dezember 2011 eine 
feierliche Amtsübergabe an 
der FEST statt. Der Vorsit-
zende des Vorstandes der 
FEST, Bischof Prof. Dr. Mar-
tin Hein, würdigte in seiner 
Begrüßung die „fünf fruchtba-
ren, intensiven Jahre“ des 
Wirkens von E. Schmidt-
Aßmann als Leiter der FEST. 
Hein hob besonders die „kla-
ren Vorstellungen“ und das 
„verbindliche Auftreten“ 
Schmidt-Aßmanns hervor, die 
seine Leitungskompetenz be-
sonders charakterisierten. 
Prof. Dr. Hans-Joachim Gehr-
ke würdigte als Vorsitzender 
des Kuratoriums der FEST in 
seinem Grußwort Schmidt-
Aßmanns „wissenschaftliche 
Brillanz“ als Staats- und Ver-
waltungsrechtler und die Ori-
entierung, die er dadurch stif-
te, dass er sein wissenschaftli-
ches Arbeitsgebiet „in seiner 
Breite und Tiefe auslotet und 
dessen Grenzen überschrei-
tet“. Sein „inter-, ja transdis-
ziplinäres Arbeiten“ und sein 
Wirken als Berater im politi-
schen und kirchlichen Raum 

hätten ihn über sein Fach hin-
aus besonders ausgezeichnet. 
Ehrendoktorate und Mitglied-
schaften in renommierten wis-
senschaftlichen Einrichtungen 
seien die natürliche Folge sei-
nes Schaffens.  
 
Eberhard Schmidt-Aßmann 
blickte in seiner Ansprache 
auf seine Berufung zur Lei-
tung der FEST im Jahr 2006 
als „großes persönliches Ge-
schenk“ zurück, das ihm „vie-
le Möglichkeiten der Begeg-
nung und Gestaltung erschlos-
sen“ habe. Seine Entschei-
dungen seien dabei von dem 
„schönen herausforderungs-
vollen Doppelauftrag“ der 
FEST zu „intensiver For-
schung“ und „aktiver Unter-
stützung der Kirche“ geleitet 
worden. Als entscheidend für 
dessen Erfüllung hob E. 
Schmidt-Aßmann besonders 
„das Bewusstsein [der an der 
FEST Tätigen hervor], etwas 
Gemeinsames schaffen zu 
wollen“. Dieses Bewusstsein 
habe er zu pflegen versucht. 
Gelegenheit dazu bot die Kol-
legiumsarbeit als „ein Stück 
‚gelebter Interdisziplinarität’“. 
Für die gute Zusammenarbeit 
dankte E. Schmidt-Aßmann 
abschließend den Mitarbei-
tenden der FEST, dem Vor-
stand der Studiengemeinschaft 
und dem Kuratorium, insbe-

sondere den Vorsitzenden 
beider Gremien, Bischof Prof. 
Dr. Hein und Prof. Dr. Gehr-
ke.  
 
Mit Prof. Dr. Klaus Tanner als 
neuem Leiter steht die FEST 
zum zweiten Male unter der 
Obhut eines evangelischen 
Theologen und Ordinarius für 
Systematische Theologie und 
Ethik. Hein betonte, dass auch 
unter Tanner der interdiszipli-
näre Austausch aufs Beste 
verbürgt sei, wie allein ein 
Blick in seine Publikationen 
verrät. Gewissen, Naturrecht 
und Stammzellforschung sind 
nur Ausschnitte aus seinen 
wissenschaftlichen Schwer-
punkten, die er auch in der 
„Leopoldina“, der Zentralen 
Ethikkommission der Bundes-
regierung für Stammzellfor-
schung und der Kammer für 
öffentliche Verantwortung der 
EKD vertritt. „Rechtsfragen, 
und zwar auch und gerade 
dort, wo sie ins Grundsätzli-
che gehen“, verbinden das 
wissenschaftliche Wirken von 
Schmidt-Aßmann und Tanner, 
so Gehrke. In diesem Sinne 
sei der Leitungswechsel an 
der FEST Kontinuum und 
Neuanfang zugleich.  
Dorothee Rodenhäuser und 
Katarina Weilert 
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Vorsitzender 
 
Prof. Dr. Hans-Joachim  
Gehrke 
(Alte Geschichte; Berlin) 
 
Mitglieder 
 
Prof. Dr. Michael Bergunder 
(Religionswissenschaft; Hei-
delberg; ausgeschieden April 
2011) 
 
Vizepräses Petra Bosse-Huber 
(Theologie; Düsseldorf) 
 
Regionalbischöfin Susanne 
Breit-Keßler 
(Theologie; München) 
 
Prof. Dr. Dr. Brigitte Falken-
burg 
(Philosophie; Dortmund) 

Prof. Dr. Gerald Hüther 
(Neurowissenschaften; Göt-
tingen) 
 
Prof. Dr. Friedhelm Lam-
precht 
(Medizin/Psychologie; Han-
nover) 
 
Prof. Dr. J. Martin Lohse 
(Medizin/Pharmakologie; 
Würzburg) 
 
Prof. Dr. Ute Mager 
(Rechtswissenschaft; Heidel-
berg) 
 
Prof. Dr. Michael Moxter 
(Theologie; Hamburg) 
 
Prof. Dr. Hans G. Nutzinger 
(Wirtschaftswissenschaften; 
Kassel) 

Prof. Dr. Karl-Siegbert Reh-
berg 
(Soziologie; Dresden) 
 
Prof. Dr. Dr. Sabine von 
Schorlemer 
(Rechtswissenschaft/Politik-
wissenschaften; Dresden) 
 
Prof. Dr. Reinhard Schulze 
(Kulturwissenschaften; Bern) 
 
Dr. Frank Vogelsang 
(Theologie/Ingenieur- 
wissenschaften; Bonn) 
 
Ehrenmitglieder 
 
Prof. Dr. Gerhard Grohs 
(Rechtswissenschaft, Soziolo-
gie; München) 
 
Prof. Dr. Dieter Janz 
(Medizin; Berlin) 
 

 
Wissenschaftliches Kuratorium 
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Prof. Dr. Dres. h.c. Eberhard 
Schmidt-Aßmann 
(Rechtswissenschaft; neben-
amtlich) 
Leiter der Forschungsstätte 
bis Dezember 2011 
 
Prof. Dr. Klaus Tanner 
(Theologie; nebenamtlich) 
Leiter der Forschungsstätte 
ab Januar 2012 
 
Hauptamtliche Mitarbeiter 
 
Prof. Dr. Hans Diefenbacher 
(Ökonomie) 
Stellvertreter des Leiters 
 
Dr. Thomas Kirchhoff 
(Biologie/Philosophie) 
 
Dr. Janet Kursawe 
(Politikwissenschaften/Ethno-
logie) 
 
Dr. Thorsten Moos 
(Theologie/Physik) 
 
PD Dr. Magnus Schlette 
(Philosophie/Soziologie; seit 
Mai 2011) 
 
Dr. Volker Teichert 
(Ökonomie) 
 
Dr. A. Katarina Weilert 
(Rechtswissenschaft) 
 
Dr. Markus Weingardt 
(Politologie; bis August 2011) 
 
 
 
 

Mitarbeiter mit projektge-
bundenen Zeitverträgen 
 
Verena Brenner, M.A. 
(Politologie) 
 
Simone Ehm 
(Ethnologie; Oktober bis De-
zember 2011) 
 
Oliver Foltin, Dipl.-Volksw. 
(Ökonomie) 
 
Dr. Christiane Fröhlich 
(Friedensforschung/Sozio-
logie; bis Juni 2011) 
 
Dipl. Volksw. Benjamin Held 
(Volkswirtschaft) 
 
Michael Lichtenstein 
(Theologie) 
 
Dorothee Rodenhäuser, M.A. 
(Politikwissenschaft/Öko-
nomie) 
 
Dipl. Soz. Wiss. Rike  
Schweizer 
(Sozialwissenschaften) 
 
Dipl. Volksw. Marta  
Wachowiak  
(Ökonomie) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Emeritierte und nebenamt-
liche Mitarbeiter 
 
Dr. Constanze Eisenbart 
(Geschichte; emeritiert) 
 
Prof. Dr. Jürgen Hübner 
(Theologie/Biologie; emeri-
tiert) 
 
Dr. Ulrich Ratsch 
(Physik; emeritiert) 
 
Dr. Gerta Scharffenorth 
(Politologie/Theologie; emeri-
tiert) 
 
Prof. Dr. Ion-Olimpiu Stama-
tescu 
(Physik; emeritiert) 
 
Dr. Dr. h.c. Ilse Tödt 
(Anthropologie; nebenamt-
lich) 
 
Korrespondierende Mitar-
beiter 
 
Prof. Dr. Christopher Daase 
(Politologie; Frankfurt a.M.) 
 
Prof. Dr. med. Dr. phil. Tho-
mas Fuchs (Medizin/Philoso-
phie; Heidelberg) 
 
Dr. Saskia K. Nagel 
(Neurowissenschaften/Philo-
sophie; Osnabrück) 
 
Prof. Dr. Carsten Stahmer 
(Ökonomie; Wiesbaden) 
 
 

 
Wissenschaftliches Kollegium 
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Bürokoordination 
 
Ermylia Aichmalotidou, M.A. 
 
Anke Muno, Dipl.-Kffr. 
 
Franziska Strohmaier 
 
Doris Träumer 

Bibliothek 
 
Dr. Hans Michael Empell 
 
Dr. Hermann Gröning 
(bis 01.05.2011) 
 
Hans Ingelmann 
(seit 01.09.2011) 

Verwaltung 
 
Bernd Gottschlich 
 
Hauswirtschaft 
 
Senada Vucelj 
(bis 31.10.2011) 

 
Weitere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
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Simone Ehm 
 
Seit Gründung der FEST ist 
die Beziehung zu den Evange-
lische Akademien sehr eng. 
Wechselseitig werden Vertre-
ter und Vertreterinnen in die 
Leitungsgremien entsandt; 
Studienleiter und Studienleite-
rinnen der Akademien neh-
men an Arbeitsgruppen der 
FEST teil. Mitarbeitende der 
FEST tragen ihre Forschungs-
ergebnisse auf Veranstaltun-
gen der Akademien vor. Ta-
gungsreihen werden von 
FEST und Akademien ge-
meinsam verantwortet. Im 
Jahr 2011 wurde das Spek-
trum der Kooperationsformen 
durch eine neue Form erwei-
tert: Simone Ehm, Studienlei-
terin an der Evangelischen 
Akademie zu Berlin und aus-
gewiesen in der Medizinethik, 
arbeitete von Oktober bis De-
zember 2011 im Forschungs-
projekt „Gewissen und Seel-
sorge“ der FEST (Arbeitsbe-
reich I) mit. Die Ergebnisse 
ihrer Arbeit fließen in eine 
Publikation sowie in die Ta-
gungsarbeit der Berliner 
Evangelischen Akademie	  ein. 
Dieses Modell einer engen 
Verschränkung der Arbeit von 
FEST und Akademien soll 

auch in Zukunft weiter	  ver-
folgt werden. 
 
Benjamin Held 
 
Seit April 2011 arbeitet Dipl.-
Volksw. Benjamin Held im 
Arbeitsbereich „Frieden und 
Nachhaltige Entwicklung“ zu 
den Themen Nachhaltigkeit, 
Wohlfahrtsmessung und Kli-
maschutz. Er hat Volkswirt-
schaftslehre an der Universität 
Heidelberg studiert und sein 
Studium 2011 mit einer Di-
plomarbeit über den Ressour-
cenverbrauch in Deutschland 
abgeschlossen. Während sei-
nes Studiums war er bereits 
seit November 2009 als wis-
senschaftliche Hilfskraft an 
der FEST tätig.  
 
Magnus Schlette 
 
Seit Mai 2011 leitet Magnus 
Schlette als Nachfolger von 
Gerald Hartung den Arbeits-
bereich „Theologie und Na-
turwissenschaft“. Schlette 
studierte Philosophie und So-
ziologie in Berlin, Kiel und 
Frankfurt/M. Er wurde mit ei-
ner Arbeit unter dem Titel 
„Die Selbst(-er)findung des 
Neuen Menschen. Zur Entste-
hung narrativer Identitätsmu-
ster in der Frömmigkeitsge-
schichte des Pietismus“ pro-

moviert. Er arbeitete als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an 
der Hochschuldozentur für 
Praktische Philosophie in 
Chemnitz, war von 2005 bis 
2008, gefördert von dem Ha-
bilitationsstipendium der Uni-
versität Erfurt, Kollegiat des 
Max-Weber-Kollegs für kul-
tur- und sozialwissenschaftli-
che Studien der Universität 
Erfurt und von 2008 bis 2011 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
in der Kolleg-Forschergruppe 
„Religiöse Individualisierung 
in historischer Perspektive“ 
am Max-Weber-Kolleg. Er 
habilitierte sich im Jahr 2010 
in Philosophie am Max-
Weber-Kolleg mit einer Ar-
beit unter dem Titel „Die Idee 
der Selbstverwirklichung. 
Propädeutik ihrer historischen 
Rekonstruktion“ und erhielt 
im selben Jahr die Venia Le-
gendi der Philosophischen 
Fakultät der Universität Er-
furt. Seine Forschungsschwer-
punkte sind die Anthropolo-
gie, Hermeneutik, Religions- 
und Wahrnehmungsphiloso-
phie sowie die Ideen- und 
Mentalitätsgeschichte der 
Moderne. 
 
 

 

 
Neu im Kollegium 
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Mitgliederversammlung 
 
Die Mitgliederversammlung 
der Evangelischen Studien-
gemeinschaft e.V. fand im 
Jahr 2011 am Nachmittag des 
8. Juni 2011 in den Räumen 
der FEST statt. Der Vorsit-
zende des Vorstandes, Bischof 
Prof. Dr. Martin Hein, leitete 
die Sitzung. Prof. Dr. Eber-
hard Schmidt-Aßmann berich-
tete über die wissenschaftliche 
Arbeit der FEST, Prof. Dr. 
Hans-Joachim Gehrke über 
die Sitzung des wissenschaft-
lichen Kuratoriums. Bischof 
Hein erstattete den Bericht 
über die Arbeit des Vorstands. 
 
Die Mitgliederversammlung 
befasste sich erneut mit der 
mittel- und langfristigen Fi-
nanzplanung der FEST und 
mit den Möglichkeiten des In-
stituts, Drittmittelprojekte zu 
akquirieren. 
 
Als Bericht aus der wissen-
schaftlichen Arbeit des Insti-
tuts referierte Prof. Dr. Hans 
Diefenbacher zum Thema 
„Der Ausstieg aus der Nut-
zung der Kernenergie und die 
Rolle der Kirchen“; eine Dis-
kussion über die Handlungs-
spielräume insbesondere der 
Landeskirchen bei der Um-
stellung auf erneuerbare 
Energien und die Umsetzung 
von Klimaschutzkonzepten 
schloss sich an.  
Hans Diefenbacher 
 
Wissenschaftliches 
Kuratorium 
 
Das wissenschaftliche Kurato-
rium der FEST tagte in die-
sem Jahr vom 8. bis zum 9. 
April. Als neues Mitglied 

wurde der Theologe und In-
genieurwissenschaftler Dr. 
Frank Vogelsang gewählt. Der 
Direktor der Evanglischen 
Akademie im Rheinland ist 
der FEST seit langem verbun-
den, unter anderem durch sei-
ne Mitarbeit in der Arbeits-
gruppe „Natur begreifen – Na-
tur schützen“. Er vertritt im 
Kuratorium der FEST die 
Evangelischen Akademien in 
Deutschland und tritt in dieser 
Funktion die Nachfolge von 
Thorsten Moos an, der auf-
grund seines Wechsels in das 
Kollegium der FEST 2010 aus 
dem Kuratorium ausgeschie-
den ist. Prof. Dr. Michael 
Bergunder, Heidelberg, der 
mit Ablauf seiner Amtsperi-
ode aus dem Kuratorium aus-
scheidet, wurde auf der Sit-
zung mit herzlichen Worten 
verabschiedet.  
 
Der Leiter der FEST, Eber-
hard Schmidt-Aßmann, be-
richtete aus der Personalsitua-
tion an der FEST, die er als 
„eng, aber flexibel“ beschrieb. 
Erfreulicherweise hätten zwei 
Drittmittelstellen neu besetzt 
werden können  
(Rodenhäuser/Held). Daneben 
spielten alternative Modelle 
der Personalgewinnung und 
der Kooperation eine zuneh-
mend wichtigere Rolle. Neben 
Pfr. z.A. Michael Lichten-
stein, der für zweieinhalb Jah-
re zum Dienst an der FEST 
abgestellt ist, komme 2011 die 
Studienleiterin Simone Ehm 
der Evangelischen Akademie 
zu Berlin für drei Monate an 
die FEST. Auch die Zusam-
menarbeit mit der Neurowis-
senschaftlerin Saskia Nagel, 
Osnabrück, habe den Charak-
ter eines Modellprojekts.  

Aus dem Arbeitsbereich I 
wurde über den Stand der Ar-
beitsgruppen „Leben“, „Ge-
wissen“ und „Gesundheitsfür-
sorge“ sowie über die Aus-
richtung der künftigen Arbeit 
im Arbeitsbereich berichtet 
(vgl. dazu die Berichte aus 
dem Arbeitsbereich in diesem 
und dem künftigen Jahresbe-
richt). Aus dem Arbeitsbe-
reich II wurden das neu be-
gonnene Projekt „Moschee-
baukonflikte“ und die Arbeit 
am Friedensgutachten vorge-
stellt. Weiterhin wurde darauf 
hingewiesen, dass die Stel-
lungnahme der FEST zur 
Kernenergie vor 25 Jahren, 
die vor fünf Jahren noch ein-
mal neu aufgelegt worden ist, 
derzeit wieder sehr aktuell 
geworden sei. Aus dem Ar-
beitsbereich III wurde insbe-
sondere über die Vortragsrei-
he „Die Seele im biologischen 
Zeitalter“ in Kooperation mit 
der Evangelischen Akademie 
und der Humboldt-Universität 
zu Berlin sowie über eine 
Loccumer Tagung zur Selbst-
optimierung des Menschen 
berichtet. Die Arbeitsgruppe 
„Natur begreifen – Natur 
schützen“ habe sich erfolg-
reich etabliert und der Arbeit 
an einem Lehrbuch der Natur-
philosophie zugewandt. 
 
Wie üblich stand die Diskus-
sion einzelner Forschungspro-
jekte an der FEST im Mittel-
punkt der Kuratoriumssitzung. 
Für den Arbeitsbereich I stell-
te Thorsten Moos zwei neue 
Projekte vor. Unter dem Titel 
„Diakonische Kultur“ werde 
eine Arbeitsgruppe die Erklä-
rungsleistungen des Kulturbe-
griffs für das organisierte Hil-
fehandeln im Raum der Kir-

 
Berichte aus den Gremien 
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chen untersuchen. „Das Ge-
wissen in der Seelsorge“ setze 
die Arbeit der AG „Gewissen“ 
mit der Frage nach der Rolle 
ethischer Fragestellungen in 
der Klinikseelsorge fort. Für 
den Arbeitsbereich II stellte 
Markus Weingardt ein Dis-
kussionspapier mit dem Titel 
„Zukunft der evangelischen 
Friedensarbeit in Deutsch-
land“ vor. Ein Zwischenbe-
richt der Aktivitäten zu „Kir-
chen und Klimaschutz“ skiz-
zierte den Weg von wissen-
schaftlichen Projekten zur Be-
ratung und zurück (Hans Die-
fenbacher/Oliver Fol-
tin/Dorothee Rodenhäu-
ser/Rike Schweizer/Volker 
Teichert/Martha Wachowiak). 
Für den Arbeitsbereich III ent-
faltete Thomas Kirchhoff ein 
neues Forschungsprojekt un-
ter dem Titel „Biodiversität. 
Analyse und Genealogie der 
Dimensionen eines vieldeuti-
gen Begriffs“. Weiterhin stell-
te er das bereits bewilligte 
Konferenzprojekt „Zeit und 
Evolution“ (Gerald Hartung) 
vor, das vor allem hinsichtlich 
möglicher Folgeprojekte dis-
kutiert wurde. Alle Vorhaben 
wurden vom Kuratorium nach 
konstruktiv-kritischer Diskus-
sion begrüßt. Für die neuen 
Forschungsprojekte wurden 
begleitende Kuratorinnen und 
Kuratoren bestimmt. 
 
Schließlich wurde der Abend-
vortrag von Karl-Siegbert 
Rehberg zum „Kunststaat 
DDR“ mit großem Interesse 
aufgenommen und diskutiert. 
Thorsten Moos 
 
Wissenschaftliches 
Kollegium 
 
Es ist die Eigentümlichkeit 
von Konkurrenz, dass es sich 
dabei um eine antagonistische 

Interaktion handelt, die nicht 
direkt zwischen den Interakti-
onspartnern stattfindet wie ein 
Kampf, sondern die indirekt 
über ein gemeinsames Ziel 
vermittelt ist. Das lateinische 
concurrere bringt dies zum 
Ausdruck. Konkurrenz bzw. 
die Idee der Konkurrenz in 
diesem Sinne ist auf unter-
schiedliche Weise konstitutiv 
für unsere Gesellschaft. Kon-
kurrenzphänomene verschie-
dener Spielart begegnen nicht 
nur in der Wirtschaft und Po-
litik, sondern auch in Wissen-
schaft, Kunst, Religion und 
sozialen Feldern wie Bildung 
und Gesundheit. In unserem 
Denken über die belebte Natur 
spielt „Konkurrenz“, späte-
stens seit Formulierung der 
darwinistischen Evolutions-
theorie, ebenfalls eine gewich-
tige Rolle. Damit rücken die 
Fragen in den Blick, wer oder 
was überhaupt konkurrieren 
kann, was die Charakteristika 
von Konkurrenz als Prinzip 
der Verbindung bzw. Verge-
sellschaftung in Kultur und 
Natur sind und schließlich, 
worin die Gemeinsamkeit und 
Differenz von Konkurrenz-
phänomenen in den genannten 
Gegenstandsbereichen be-
steht. 
 
Zwar gibt es einige disziplinä-
re Studien zu Konkurrenz, in-
terdisziplinäre, die das Ver-
bindende und Trennende der 
unterschiedlichen Verwen-
dungsweisen des Konkurrenz-
begriffs bzw. sinnverwandter 
Begriffe in den verschiedenen 
Gesellschaftssphären und 
Wissenschaftsdisziplinen 
thematisieren bisher hingegen 
kaum. Dies ist insofern er-
staunlich, als es im Denken 
über Konkurrenz offenbar 
zahlreiche konzeptionelle 
Transfers zwischen den be-

sagten Disziplinen gegeben 
hat (man denke nur an den 
Sozialdarwinismus, der auf 
dem biologischen Darwinis-
mus basiert, zu dessen ‘con-
text of discovery’ Malthus’ 
sozialpolitische Theorie ge-
hört). Interdisziplinäre Analy-
sen zu Konkurrenz könnten 
zudem die Hintergründe der 
Tatsache erhellen, dass es in 
den meisten Disziplinen keine 
allgemein anerkannte Defini-
tion von „Konkurrenz“ gibt, 
geschweige denn Einigkeit 
darüber herrscht, ob und in 
welchem Ausmaß unter wel-
chen Rahmenbedingungen 
überhaupt Konkurrenz vor-
kommt und welche positiven 
oder negativen Wirkungen sie 
jeweils für wen hat. 
 
Das sind einige der Gründe, 
aus denen sich das Wissen-
schaftliche Kollegium der 
FEST entschlossen hat, Kon-
kurrenz als Thema seiner ak-
tuellen interdisziplinären Ar-
beit zu wählen. Methodische 
und pragmatische Überlegun-
gen führten zu dem Beschluss, 
eine Anthologie zu verfassen, 
deren Beiträge möglichst be-
reits in sich interdisziplinär 
angelegt sind. Die Verbindung 
zwischen den individuellen 
Beiträgen soll nicht durch 
Vorgabe eines gemeinsamen 
Phänomenbereichs hergestellt 
werden, sondern durch die 
gemeinsame Frage danach, 
wie die konkurrenzspezifische 
Interaktion in den jeweiligen 
Disziplinen auf eine ihren 
ganz unterschiedlichen For-
schungsgegenständen ange-
messene Weise konzeptuali-
siert wird. Der Fokus liegt 
hier auf den unterschiedlichen 
Begriffen von Antagonismus, 
Kooperation und gemeinsa-
mer Zielorientierung, die kon-
stitutiv für die disziplinüber-
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greifende Identifikation von 
Konkurrenzphänomenen sind. 
Ferner sind die jeweils ganz 
unterschiedlichen Wirkungen 
von Konkurrenz sowie deren 
gegenstandsgemäß differie-
renden Bewertungen in der 
Kollegiumsarbeit zu berück-
sichtigen. 
 
Derzeit befindet sich die wis-
senschaftliche Kollegiumsar-
beit in einer Phase, in der suk-
zessive die Entwürfe der indi-
viduellen Beiträge präsentiert 
und diskutiert werden. Die 
vier im Jahr 2011 ausgearbei-
teten und behandelten Ent-
würfe reichten von einer öko-
logisch-naturphilosophischen 
Analyse von Theorien über 
Konkurrenz in der Naturwis-
senschaft Ökologie und deren 

Zusammenhang mit ökonomi-
schen und soziologischen 
Theorien (Kirchhoff) über ei-
ne ökonomisch-politikwissen-
schaftliche Untersuchung mit 
dem Arbeitstitel „Konkurrenz 
– wie viel darf’s denn sein? 
Zum theoretischen Funda-
ment, der empirischen Mes-
sung und zur Frage nach dem 
richtigen Maß in Ökonomie 
und Politik“ (Diefenba-
cher/Rodenhäuser) und eine 
juristisch-ökonomische Ab-
handlung zu „Konkurrenz im 
Gesundheitssystem“ (Wacho-
wiak/Weilert, unter Mitwir-
kung von Pfitzner) bis zur 
Frage nach „Konkurrenz im 
interreligiösen Dialog“ von 
Christentum und Islam (Bren-
ner/Lichtenstein), die kon-

flikttheoretische und theologi-
sche Perspektiven verbindet. 

Im Jahr 2012 sollen zunächst 
die übrigen individuellen Bei-
tragsentwürfe behandelt wer-
den. Danach wird einerseits 
die Gesamtkonzeption des 
Forschungsprojektes erneut 
diskutiert und erforderlichen-
falls modifiziert, andererseits 
werden die individuellen Bei-
träge so fokussiert, dass die 
Verbindungen zwischen ihnen 
gestärkt werden. Ziel ist eine 
interdisziplinäre Anthologie, 
deren Analysen disziplinäre 
Grenzen überschreiten und so 
neuartige Perspektiven nicht 
nur auf das Phänomen Kon-
kurrenz selbst bieten, sondern 
auch auf konkurrierende dis-
ziplinäre Theorien über sie. 
Thomas Kirchhoff
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Reihe  
„Religion und Aufklärung“ 
(Tübingen: Mohr Siebeck) 
 
Band 1 
Enno Rudolph (Hg.) 
Die Renaissance und ihre Antike. 
Die Renaissance als erste Aufklä-
rung I, 1998, 146 S. 
 
Band 2 
Enno Rudolph (Hg.) 
Die Renaissance und die Entde-
ckung des Individuums in der 
Kunst. Die Renaissance als erste 
Aufklärung II, 1998, 240 S. 
 
Band 3 
Enno Rudolph (Hg.) 
Die Renaissance und ihr Bild in 
der Geschichte. Die Renaissance 
als erste Aufklärung III, 1998, 
208 S. 
 
Band 4 
Volkhard Krech (Hg.) 
Georg Simmels Religionstheorie, 
1998, 306 S. 
 
Band 5 
Hans-Richard Reuter (Hg.) 
Ethik der Menschenrechte. Zum 
Streit um die Universalität einer 
Idee I, 1999, 368 S. 
 
Band 6 
Gunter Schubert (Hg.) 
Menschenrechte in Ostasien. 
Zum Streit um die Universalität 
einer Idee II, 1999, 519 S. 
 
Band 7 
Enno Rudolph/Dietrich Korsch 
(Hg.) 
Die Prägnanz der Religion in der 
Kultur, 2000, 268 S. 
 
Band 8 
Volkhard Krech (Hg.) 
Wissenschaft und Religion, 2002, 
377 S. 
 

Band 9 
Martin Mulsow (Hg.) 
Das Ende des Hermetismus, 
2002, 405 S. 
 
Band 10 
Richard Faber/Enno Rudolph 
(Hg.) 
Humanismus in Geschichte und 
Gegenwart, 2002, 246 S. 
 
Band 11 
Jürgen Hübner/Ion-Olimpiu Sta-
matescu/Dieter Weber (Hg.) 
Theologie und Kosmologie, 
2004, 519 S. 
 
Band 12 
Petra Bahr/Hans Michael Heinig 
(Hg.) 
Menschenwürde in der säkularen 
Verfassungsordnung, Rechtswis-
senschaftliche und theologische 
Perspektiven, 2006, 417 S. 
 
Band 13 
Wolfgang Bock (Hg.) 
Islamischer Religionsunterricht? 
Rechtsfragen, Länderberichte, 
Hintergründe, 2006, XII/252 S. 
 
Band 14 
Gesine Palmer (Hg.) 
Fragen nach dem einen Gott. Die 
Monotheismusdebatte im Kon-
text, 2007, 401 S. 
 
Band 15 
Johannes Brachtendorf/Thomas 
Möllenbeck/Gregor Nickel/ 
Stephan Schaede (Hg.) 
Unendlichkeit. Interdisziplinäre 
Perspektiven, 2008, 395 S. 
 
Band 16 
Ulrich Ratsch/Ion-Olimpiu Sta-
matescu/Philipp Stoellger (Hg.) 
Kompetenz in Bildern. Funktio-
nen und Grenzen des Bildes in 
den Wissenschaften, 2009, 354 S. 
 
 

Band 17 
Petra Bahr/Stephan Schaede 
(Hg.) 
Das Leben. Band 1. Historisch-
systematische Studien zur Ge-
schichte eines Begriffs, 2009, 
530 S. 
 
Band 18 
Markus Höfner / Stephan Schae-
de/Günter Thomas (Hg.) 
Endliches Leben. Interdisziplinä-
re Zugänge zum Phänomen der 
Krankheit, 2010, 379 S. 
 
Band 19 
Peter Dabrock/Ruth Denkhaus/ 
Stephan Schaede (Hg.) 
Gattung Mensch. Interdiszipli-
näre Perspektiven, 2010, XIX, 
411 S. 
 
Band 20  
A. Katarina Weilert (Hg.)  
Spätabbruch oder Spätabtreibung 
– Entfernung einer Leibesfrucht 
oder Tötung eines Babys?, 2011, 
324 S. 
 
Institutsreihe A 
(Heidelberg: Texte und Mate-
rialien der FEST)∗ 
 
Band 46 
Volker Teichert 
Umweltmanagement in Schulen, 
Arbeitshilfe zur Umsetzung der 
EMAS-Verordnung am Beispiel 
der Dammrealschule Heilbronn 
und der Internationalen Gesamt-
schule Heidelberg, Februar 2000, 
400 S., Euro 16,30. 
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Band 47 
Wolfgang Bock/Wolfgang Liene-
mann (Hg.) 
Frauenordination. Studien zu Kir-
chenrecht und Theologie, Juni 
2000, 296 S., Euro 16,30. 
 
Band 48 
Constanze Eisenbart/Christopher 
Daase (Hg.) 
Nuklearwaffenfreie Zonen. Neue 
Aktualität eines alten Konzeptes, 
Juli 2000, 319 S., Euro 15,00. 
 
Band 49 
Hans-Michael Empell 
Die Staatengemeinschaftsnormen 
und ihre Durchsetzung. Die 
Pflichten erga omnes im gelten-
den Völkerrecht, Juni 2003,  
499 S., Euro 24,80. 
 
Band 50 
Sabine Klotz 
Zivile Konfliktbearbeitung. Theo-
rie und Praxis, Dezember 2003, 
204 S., Euro 12,00. 
 
Band 51 
Christiane Fröhlich/Tanja Rother 
(Hg.) 
Zum Verhältnis von Religion und 
Politik im Nahostkonflikt. Doku-
mentation einer interdisziplinären 
Vortragsreihe an der Forschungs-
stätte der Evangelischen Studien-
gemeinschaft e.V., Mai 2006,  
231 S., Euro 12,80. 
 
Band 52 
Christiane Fröhlich 
Wasser im Nahen Osten – Weg 
zur Kooperation zwischen Israelis 
und Palästinensern?, August 
2008, 203 S., Euro 12,00. 
 
Band 53 
Ilse Tödt 
„Gute Mächte“ – Bonhoeffer-
Darstellungen, Dezember 2009, 
199 S., Euro 12,00. 
 

Band 54  
Marta Wachowiak/Dariusz Kiełc-
zewski/Hans Diefenbacher 
(Hg./Red.)  
Nachhaltiger Konsum? Die Ent-
wicklung des Verbraucherverhal-
tens in Polen und Deutschland / 
Zrównoważona konsumpcja? 
Rozwój zachowań konsumentów 
w Polsce i Niemczech, Januar 
2011, 484 S., Euro 15,00 
 
Institutsreihe B 
(Heidelberg: Texte und Mate-
rialien der FEST)∗ 
 
Band 28 
Richard Douthwaite (Hg.) 
Die Ökologie des Geldes. Mit ei-
nem Vorwort von Bernard Lie-
taer und einem Vorwort zur deut-
schen Ausgabe von Hans Diefen-
bacher, November 2002, 92 S., 
Euro 5,00. 
 
Band 29 
Sabine Klotz/Jan Gildemeister 
(Hg.) 
Die Evaluierung erwünschter und 
unerwünschter Wirkungen von 
Ziviler Konfliktbearbeitung. Do-
kumentation des Heidelberger 
Gesprächs im März 2003, März 
2004, 82 S., Euro 7,00. 
 
Band 30 
Hans Diefenbacher/Andreas 
Frank/Ingo Leipner/Volker Tei-
chert/Stefan Wilhelmy (Hg.) 
Indikatoren nachhaltiger Ent-
wicklung in Deutschland – Ein 
alternatives Indikatorensystem 
zur nationalen Nachhaltigkeits-
strategie, Juni 2004, 106 S., Euro 
10,00. 
 
Band 31 
Constanze Eisenbart/Ulrich 
Ratsch/Leopold Barleon/Eric 
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Chauvistré/Christopher Daase/ 
Dieter von Ehrenstein/Wilhelm 
Gmelin/Erwin Häckel/Egbert 
Kankeleit/Thilo Marauhn/Chris-
toph Pistner (Hg.) 
Wohin mit dem Plutonium? Op-
tionen und Entscheidungskriteri-
en, September 2004, 108 S., Euro 
8,00. 
 
Band 32 
Ute Johanna Hartwich 
Der Einfluss der Präsenz interna-
tionaler Organisationen auf die 
lokale Wirtschaft in Nachkriegs-
gebieten – Eine Analyse am Bei-
spiel Bosnien Herzegowina, No-
vember 2005, 96 S., Euro 8,90. 
 
Band 33 
Hans Diefenbacher/Constanze 
Eisenbart/Ulrich Ratsch unter 
Mitwirkung von Klaus Breyer 
und Gerhard Monninger  
Die Reaktorkatastrophe von 
Tschernobyl – ein Gedenktag 
nach 20 Jahren. Anlass zur Neu-
Orientierung in der Energiepoli-
tik?, März 2006, 18 S., Euro 1,50. 
 
Band 34 
Hans-Michael Empell 
Der Internationale Strafgerichts-
hof und die Verfolgung der Bür-
ger von Drittstaaten. Zur völker-
rechtlichen Position der USA ge-
genüber dem internationalen 
Strafgerichtshof, Juli 2006, 75 S., 
Euro 7,50. 
 
Band 35 
Eberhard Schmidt-Aßmann 
Die Grundlagen der Wissenschaft 
in der Begegnung mit dem Evan-
gelium, Dezember 2006, 23 S. 
 
Band 36 
Forschungsstätte der Evangeli-
schen Studiengemeinschaft 
Festakt zum 50-jährigen Jubiläum 
der FEST am 18. Juni 2008, 36 S. 
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Institutsreihe „ FEST für die 
Praxis“ 
 
Band 1 
Arne Cierjacks/Volker Teichert/ 
Hans Diefenbacher 
Umweltmanagement von Gross-
veranstaltungen, Januar 2008,  
70 S., Euro 15,00. 
 
Band 2 
Hans Diefenbacher/Andreas 
Frank/Volker Teichert/Stefan 
Wilhelmy 
Indikatoren nachhaltiger Ent-
wicklung in Deutschland. Fort-
schreibung 2008, Februar 2008, 
110 S., Euro 15,00.  
 
Band 3 
Beatrice van Saan-Klein/Marta 
Wachowiak 
Vielfalt als Gewinn. Kirchenge-
meinden und Biodiversität, Mai 
2008, 80 S., Euro 5,00. 
 
Band 4 
Jörg Menke (Hg.) 
Die Vielfalt der Schöpfung fei-
ern. Ökumenische Arbeitshilfe 
für den Gottesdienst, Dezember 
2008, 72 S., Euro 5,00. 
 
Band 5 
Hans Diefenbacher/Roland Zie-
schank (unter Mitarbeit von Do-
rothee Rodenhäuser) 
Wohlfahrtsmessung in Deutsch-
land. Ein Vorschlag für einen 
neuen Wohlfahrtsindex, Novem-
ber 2008, 102 S., Euro 10,00. 
 
Band 6 
Arbeitsgemeinschaft der Umwelt-
beauftragten der Gliedkirchen 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland/Arbeitsgemeinschaft 
der Umweltbeauftragten der 
deutschen Diözesen (Hg.) 
Vielfalt verstehen. Bausteine für 
die kirchliche Bildungsarbeit zur 
Biodiversität, Februar 2009,  
77 S., Euro 5,00. 
 

Band 7 
Marta Wachowiak (Hg.) 
Im Zeichen der Verständigung. 
20 Jahre gelebte Zusammenarbeit 
/ Ikony porozumienia. 20 lat 
owocnej współpracy, Heidel-
berg/Warszawa Juli 2011, 108 S., 
5,00 Euro. 
 
Band 8 
Hans Diefenbacher/Oliver Fol-
tin/Benjamin Held/Dorothee Ro-
denhäuser/Rike Schweizer/Volker 
Teichert/Marta Wachowiak 
Richtung Nachhaltigkeit - Indika-
toren, Ziele und Empfehlungen 
für Deutschland, Heidelberg, No-
vember 2011, 182 S., Euro 15,00.  
 
Studienausgabe Georg Picht 
(Stuttgart: Klett-Cotta)∗ 
 
Kants Religionsphilosophie. 
Einführung: Enno Rudolph, 1985, 
31998, 638 S. 
 
Kunst und Mythos. 
Einführung: Carl Friedrich von 
Weizsäcker, 1986, 51996, 639 S. 
 
Aristoteles’ „De anima“. 
Einführung: Enno Rudolph, 1987, 
21992, 437 S. 
 
Nietzsche. 
Einführung: Enno Rudolph, 1988, 
32001, 456 S. 
 
Der Begriff der Natur und seine 
Geschichte. 
Einführung: Carl Friedrich von 
Weizsäcker, 1989, 41998, 502 S. 
 
Platons Dialoge „Nomoi“ und 
„Symposion“. 
Einführung: Wolfgang Wieland, 
1990, 21992, 612 S. 
 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

∗  hg. von Constanze Eisenbart in Zusam-
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Glauben und Wissen. 
Einführung: Christian Link, 
1991, 21994, 290 S. 
 
Zukunft und Utopie. 
Einführung: Enno Rudolph, 1992, 
433 S. 
 
Geschichte und Gegenwart. 
Einführung: Ernst Schulin, 1993, 
390 S. 
 
Die Fundamente der griechischen 
Ontologie. 
Einführung: Hellmut Flashar, 
1996, 337 S. 
 
Von der Zeit. 
Einführung: Kuno Lorenz, 1999, 
759 S. 
 
Außerhalb der Institutsreihen 
 
Christiane Fröhlich/Margret Jo-
hannsen/Bruno Schoch/Corinna 
Hauswedell/Tobias Debiel (Hg.) 
Friedensgutachten 2011, Müns-
ter: LIT Verlag, Juni 2011, 404 S. 
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Arbeitsbereich „Religion, Recht und Kultur“ 

Gibt es ein Menschenrecht auf heterologe In-vitro-Fertilisation? 
 
I. My daddy’s name is do-
nor 
 
„My daddy’s name is donor“ 
– ein T-Shirt mit diesem Auf-
druck konnten amerikanische 
Eltern ihren Sprösslingen kau-
fen, wenn sie ihr Kind mit 
Hilfe von Samen aus einer 
Samenbank erzeugen ließen. 
Nur wenige betroffene Eltern 
werden ein solches Shirt ge-
kauft und noch weniger Kin-
der es tatsächlich getragen ha-
ben. Heterologe Gamenten-
spende, also die künstliche 
Befruchtung einer Eizelle im 
Labor mit einer gespendeten 
Ei- und/oder Samenzelle eines 
Dritten, ist eine meist ver-
schwiegene Angelegenheit.  
 
In der Frage nach der Game-
tenspende leuchten drei Le-
bensfragen auf. „Wohin gehe 
ich?“ fragen die Paare, die 
ungewollt kinderlos bleiben 
und denen sich die Lösung 
versperrt, in ihrem genetisch 
„eigenen“ Kind weiterzule-
ben. Allein die soziale Eltern-
schaft einer Adoption, also die 
Beziehung zu einem Kind und 
die Möglichkeit, ein Kind zu 
lieben und es zu begleiten, er-
füllt für viele Paare noch nicht 
die Sehnsucht nach einem 
„Sich-Erkennen“, einem „Sich 
Fortsetzen“ im eigenen Kind. 
Die Sehnsucht nach geneti-
scher Elternschaft oder we-
nigstens einer körperlichen 
Mutterschaft ist zum Geschäft 
für eine große und stetig 
wachsende Fortpflanzungs-
maschinerie geworden. In den 

USA schätzt man den Gewinn 
auf 3,3 Milliarden US Dollar, 
genaue – gar weltweite – Zah-
len fehlen. „Woher komme 
ich und wer bin ich?“ fragen 
später die Kinder, die nicht 
genetisch von den Menschen 
abstammen, die sich als allei-
nige Eltern des Kindes begrei-
fen. Besonders schwer wiegen 
diese Fragen, wenn das Kind 
erst spät, womöglich nur zu-
fällig bei einer Blutspende, er-
fährt, dass es andere Wurzeln 
hat als es dachte. Während der 
soziale Vater bei einer Sa-
menspende für das Kind in ei-
ner gewissen Eindeutigkeit 
keine körperliche Beziehung 
aufweist, gestaltet sich die Si-
tuation bei der Eizellspende 
komplizierter. Ist meine Mut-
ter die, die mich geboren hat 
oder die, von der ich ein gene-
tisches Erbteil erhalten habe, 
mit der ich gewisse körperli-
che Ähnlichkeiten – im Guten 
wie im Schlechten − teile? 
„Gespaltene Mutterschaft“ 
wird dieses Phänomen ge-
nannt, das auch für die betref-
fende Frau selbst zur Heraus-
forderung werden kann. Was 
ist, wenn mein Kind sich dar-
an nicht genügen lässt, dass 
ich es zur Welt gebracht habe, 
wenn es nach „seiner wahren“ 
Mutter sucht? War ich dann 
doch nur die Brutstätte, die 
das Kind einer Fremden aus-
getragen hat, eine Leihmutter 
mit Kinderwunsch? Identi-
tätsprobleme stellen sich vie-
le, sowohl auf Seiten der be-
troffenen Paare als auch auf 
Seiten der Kinder. Schon im 

Alten Testament lesen wir, 
dass Unfruchtbarkeit eine 
Frau in ihrer gesellschaftli-
chen Stellung herabwürdigte. 
In der modernen Gesellschaft, 
in der Kinderlosigkeit häufig 
eine bewusst gewählte Le-
bensform ist, hat sich hier vie-
les verändert. Dennoch wird 
der heterologe Gametentrans-
fer zum Teil auch deswegen 
wichtig, um nach außen hin 
eine „normale“ Familie zu 
sein. In solchen Fällen legen 
Eltern sich selbst und ihren 
Kindern eine „Lebenslüge“ 
auf, die zu bewältigen nicht 
einfach ist. Für Kinder, die 
dann doch herausfinden, dass 
ihre genetischen Eltern teils 
oder gänzlich Andere sind, 
kann die Beziehung zu den 
(sozialen) Eltern auf eine har-
te Probe gestellt werden. Aber 
auch in Fällen eines offenen 
Umgangs mit der Game-
tenspende wird die Eltern-
Kind-Beziehung belastet, 
wenn sich die Kinder auf die 
Suche nach ihren genetischen 
Wurzeln machen. Da der 
Spendersamen mitunter durch 
die ganze Welt geschickt 
wird, nützen auch nationale 
Rechtsansprüche auf Kenntnis 
der eigenen Abstammung und 
Aufbewahrung der Spender-
daten nicht viel. Überhaupt 
basiert die derzeitige Organi-
sation der Samenspende auf 
Anonymität. In aller Regel ist 
weder von Seiten der Eltern 
noch von Seiten des Spenders 
ein Kontakt zwischen Kind 
und Spender gewünscht. Ein 
Kind, das sich auf die Suche 
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nach seinem genetischen El-
ternteil macht, stört und kann, 
wenn Rechtsansprüche auf 
Unterhalte gestellt werden, 
sogar zu einer Bedrohung 
werden. 
 
Der Kreis der Betroffenen 
geht dabei über die Eltern und 
Kinder noch hinaus. Bei einer 
Eizellspende kommen die 
spendenden Frauen hinzu, bei 
denen zu befürchten steht, 
dass eine Notlage ausgenutzt 
wird. Eizellen gegen Geld – 
dies hat Medienberichten zu-
folge schon in der Vergan-
genheit Frauen in wirtschaftli-
chen Nöten zu einem Akt ver-
leitet, den sie nicht wirklich 
wollten. Ebenso kann eine 
wirtschaftlich nicht gut situ-
ierte Frau im Rahmen einer 
eigenen künstlichen Befruch-
tung zu einem „Kuhhandel“ 
genötigt werden, bei dem es 
heißt: Eizellen gegen In-vitro-
Fertilisation. Das Problem der 
Kommerzialisierung greift tief 
in die Gesellschaft hinein und 
wird dabei häufig verschleiert. 
Auf internationalen Websites 
findet man Aufrufe zur Eizell-
spende, die der Spenderin 
suggerieren, einen Akt der 
Nächstenliebe oder Dienst an 
der Gesellschaft zu bewirken. 
Während die körperlichen Ri-
siken (wie das ovarielle Hy-
perstimulationssyndrom; die 
Verletzung von Eierstöcken 
oder der Blase bei der Ent-
nahme der Eizellen) in weiten 
Teilen erforscht sind, gibt es 
keine ausreichenden Studien 
über die Langzeitrisiken der 
Hormonstimulationen (insbe-
sondere das Krebsrisiko) so-
wie die psychischen Folgen 
bei Eizellspenderinnen. 
Darüber hinaus stellen sich 
ethische Fragen an eugenische 
Tendenzen in der Spender-
wahl. Samen- und Eizellspen-

den werden längst nicht mehr 
nur danach ausgewählt, ob der 
Spender oder die Spenderin 
Ähnlichkeiten mit dem sozia-
len Vater oder der austragen-
den Mutter hat, sondern auch 
nach anderen Qualitäten wie 
den intellektuellen Fähigkei-
ten oder Hobbies. Die Liste 
der freiwilligen Angaben der 
Samenspender ist–je nach 
Auskunftsfreudigkeit − mitun-
ter sehr lang: Kleidergröße, 
Schuhgröße, Augenfarbe, 
Brillenträger, Linkshänder, 
Karriereziel, Schwächen und 
Stärken, Kirchenmitglied-
schaft, Lieblingsessen, 
Fremdsprachenkenntnisse – 
all jene Informationen kann 
man vorab in Erfahrung brin-
gen. Auch wird teils der 
Stammbaum bis hin zu den 
Großeltern preisgegeben: Al-
ter, Beruf und genetische Erb-
schäden der Vorfahren wer-
den hier neben anderen Din-
gen genannt. Wer möchte, 
kann sich zusätzlich durch die 
Babyfotos des Spenders Ein-
blicke verschaffen 
(http://dk.cryosinternational.c
om/private-customers/donor-
search.aspx). Das Unterneh-
men Cryos Denmark profitiert 
davon, dass besonders blonde 
„Erzeuger“ weltweit beliebt 
sind. Da, wie es auf der Web-
site heißt, Identitätsprobleme 
der Kinder auftauchen kön-
nen, wird empfohlen, sich für 
ein zweites Kind den Spen-
dersamen der ersten Schwan-
gerschaft reservieren zu las-
sen, damit dieser im Falle des 
weiteren Kinderwunsches 
nicht bereits ausverkauft ist. 
Denn wenn die beiden Kinder 
genetisch gleiche Eltern hät-
ten, könne dies für die Kinder 
in psychologischer Hinsicht 
förderlich sein. Darüber hin-
aus entsteht das Problem, dass 
Samenspender häufig eine 

große Zahl an Spenden ablie-
fern und – wenn sie ihren Sa-
men sogar noch bei verschie-
denen Samenbanken verkau-
fen – nicht kontrolliert werden 
kann, wie viele Halbgeschwi-
ster heranwachsen, die sich 
möglicherweise später begeg-
nen und in eine Paarbeziehung 
treten könnten. So berichtete 
die FAZ in einer Reportage 
vom 1. 8. 2008 über einen 
Samenspender in Michigan, 
der ca. 2.000 Samenspenden 
ablieferte. Einer amerikani-
schen Studie von 2010 zufol-
ge gaben 43% der untersuch-
ten Kinder mit „Spendervä-
tern“ an, Angst zu haben, un-
wissentlich in eine sexuelle 
Beziehung zu einem Ver-
wandten zu treten. 
 
Kunden einer Samenbank sind 
nicht nur Frauen, deren Part-
ner zeugungsunfähig sind, 
sondern auch Alleinstehende 
sowie Frauen, deren Partner 
Träger einer Erbkrankheit 
sind. Eine Samenspende wird 
von den großen Samenbanken 
auch direkt nach Hause gelie-
fert und ist damit der staatli-
chen Kontrolle praktisch ent-
zogen. 
 
Vor diesem komplexen Hin-
tergrund offener Fragen und 
ethischer Konfliktlagen muss 
die Entscheidung gesehen 
werden, die von der großen 
Kammer des Europäischen 
Gerichtshofes für Menschen-
rechte im November 2011 ge-
fällt wurde. 
 
II. Die heterologe In-vitro-
Fertilisation vor dem Euro-
päischen Gerichtshof für 
Menschenrechte (EGMR) 
 
Der Fall vor dem EGMR 
nahm seinen Ursprung in 
Österreich. Zwei Paare litten 



	  24	  

unter ihrer organisch beding-
ten ungewollten Kinderlosig-
keit und klagten gegen das 
österreichische Fortpflan-
zungsmedizingesetz, das ih-
nen die heterologe Eizell- und 
Samenspende bei künstlicher 
Befruchtung (Samenspende 
in-vitro) untersagte. Der öster-
reichische Verfassungsge-
richtshof entschied im Okto-
ber 1999, dass das Fortpflan-
zungsmedizingesetz weder 
gegen österreichisches Ver-
fassungsrecht noch gegen Be-
stimmungen der Europäischen 
Menschenrechtskonvention 
(EMRK), die in Österreich 
Verfassungsrang genießt, ver-
stößt. Gegen dieses Urteil leg-
ten die Kläger Beschwerde 
zum EGMR ein, die erst 10 
Jahre später (!) beschieden 
wurde. Das Kammerurteil 
vom März 2010 erging zu-
gunsten der Kläger und stellte 
eine Verletzung von Art. 14 
i.V.m. Art. 8 EMRK fest. Das 
Gericht sah es als unzulässige 
Diskriminierung an, dass Paa-
re, die aufgrund ihrer organi-
schen Konstitution auf eine 
Gametenspende angewiesen 
sind, anders behandelt werden 
als Paare, die für eine künstli-
che Befruchtung eigene 
Keimzellen verwenden kön-
nen. Art. 14 EMRK bestimmt, 
dass „der Genuss der in dieser 
Konvention anerkannten 
Rechte und Freiheiten… ohne 
Diskriminierung… zu ge-
währleisten ist.“ Da die Ga-
metenspende in den Rege-
lungsbereich des Art. 8 MRK 
(Recht auf Achtung des Pri-
vat- und Familienlebens) falle, 
dürfe Österreich die Pärchen 
nicht ohne Grund unterschied-
lich behandeln. Zwar habe 
Österreich einen weiten natio-
nalen „Beurteilungsspiel-
raum“ („margin of appreciati-
on“), ob es eine künstliche 

Befruchtung überhaupt zulässt 
und wie es diese ausgestaltet, 
jedoch sei dieser Spielraum 
durch das Fortpflanzungsge-
setz überschritten worden. Ein 
völliges Verbot der Ei-
zellspende sei nicht verhält-
nismäßig, so die Kammer. 
Den verschiedenen Bedenken, 
die einer Eizellspende entge-
genstehen, könne man durch 
begleitende gesetzliche Maß-
nahmen begegnen. Im Falle 
der Samenspende kritisierten 
die Richter vor allem, dass 
Österreich zwar die Spende in 
vivo (heterologe Inseminati-
on) zulasse, die Erzeugung 
mit Spendersamen in vitro 
aber verbiete. Das Argument 
Österreichs, eine solche hete-
rologe Insemination sei ohne-
hin nicht zu verhindern, da sie 
ohne ärztliche Hilfe durchge-
führt werden könne, verdiene 
zwar bedacht zu werden, kön-
ne aber gegenüber dem Kin-
derwunsch nicht ins Gewicht 
fallen und sei daher als Diffe-
renzierungskriterium nicht 
haltbar. 
 
Das Kammerurteil des EGMR 
war in vielfacher Hinsicht un-
befriedigend: Ohne nähere 
Begründung nahmen die 
Richter an, dass es sich bei ei-
ner In-vitro-Befruchtung mit 
eigenen Eizellen und einer 
solchen Befruchtung mit 
Spenderzellen um vergleich-
bare Sachverhalte handele, die 
im Falle des Verbots eines he-
terologen Gametentransfers 
unterschiedlich behandelt 
würden. Hier wären erklären-
de Ausführungen des Gerichts 
erhellend gewesen, die den 
Bezugspunkt des Vergleichs 
darlegen sowie erklären, war-
um eine Ungleichbehandlung 
vorliegt, wenn beiden Paaren 
dieselbe Therapie offensteht. 
Vor allem aber scheint es, 

dass das Gericht seine eigenen 
Abwägungen an die Stelle des 
nationalen Gesetzgebers ge-
setzt hat, obwohl ihm wegen 
des Zugeständnisses des wei-
ten Beurteilungsspielraumes 
nur eine Art „Schlüssigkeits-
kontrolle“ zugestanden hätte. 
Im Hinblick auf die verschie-
denen vorgebrachten Beden-
ken argumentierte der EGMR, 
dass begleitende gesetzgeberi-
sche Maßnahmen diese Risi-
ken auffangen könnten, inso-
fern sie überhaupt über die 
ohnehin bei einer künstlichen 
Befruchtung bestehenden Ri-
siken hinausgingen. Die zu 
befürchtenden Identitätspro-
bleme aufgrund einer gespal-
tenen Mutterschaft lassen sich 
aber nicht ohne weiteres durch 
Gesetze lösen. Auch der Hin-
weis, dass die Spenderfrauen 
und -männer durch ein Verbot 
der Vergütung ausreichend 
geschützt würden, ist nicht 
überzeugend. Wenn tatsäch-
lich keinerlei finanzielle An-
reize zur Spende bestünden, 
würden die Keimzellen 
schnell knapp werden und ein 
Import aus anderen Ländern 
mit weniger strengen Geset-
zen wäre notwendig. Ebenso 
missachtet die Argumentation 
des Gerichts, nach der Spen-
derfrauen bei der Eizellstimu-
lation und -entnahme lediglich 
demselben Risiko ausgesetzt 
seien wie Kinderwunschfrau-
en mit eigenen Eizellen, dass 
bei ersteren keine im weiteren 
Sinne medizinische Indikation 
besteht und es insofern um 
verschiedene Sachverhalte 
geht. 
Österreich beantragte die 
Verweisung an die Große 
Kammer des EGMR. Diesem 
Antrag wurde auch stattgege-
ben, was keine Selbstver-
ständlichkeit ist. Nur selten, 
nämlich bei schwerwiegenden 
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Fragen der Auslegung oder 
Anwendung der EMRK oder 
bei schwerwiegenden Fragen 
von allgemeiner Bedeutung, 
in circa 1,2 % Prozent aller 
Fälle, wird ein Urteil durch 
die Große Kammer gefällt. 
Die Große Kammer verab-
schiedete sich in ihrem Urteil 
völlig von der Idee einer Dis-
kriminierung und widmete 
sich stattdessen der substanti-
ellen Frage, ob Art. 8 EMRK 
(Recht auf Achtung des Pri-
vat- und Familienlebens) ein 
Recht auf künstliche Befruch-
tung mittels Gametenspende 
umfasst und welcher Beurtei-
lungsspielraum den Staaten 
im Hinblick darauf zukommt, 
dieses Recht einzuschränken. 
 
Zunächst zeichnete die Große 
Kammer die stetige Auswei-
tung der Schutzbereichsausle-
gung von Art. 8 EMRK nach. 
Das „Privatleben“ umfasse 
das Recht, Beziehungen zu 
anderen Menschen aufzubau-
en, das Recht auf persönliche 
Entwicklung sowie ein allge-
meines Selbstbestimmungs-
recht. Auch müsse der Staat 
die Entscheidung eines Paares 
respektieren, ein Kind haben 
zu wollen oder nicht haben zu 
wollen. In einem 2007 von der 
Großen Kammer entschiede-
nen Fall wurde das Recht auf 
Zugang zu künstlicher Be-
fruchtung (für einen Strafge-
fangenen) als Recht aus Art. 8 
EMKR angesehen, weil die 
Entscheidung zu einer „gene-
tischen“ Elternschaft zum 
Schutz des Privat- und Fami-
lienlebens gehöre. Während es 
im damaligen Fall um die 
homologe künstliche Befruch-
tung ging, musste die Große 
Kammer im hiesigen Fall über 
die heterologe künstliche Be-
fruchtung entscheiden. Neu ist 
daher die Feststellung der 

Großen Kammer dass das 
Recht eines Paares, künstliche 
Befruchtung bis hin zur hete-
rologen Befruchtung in An-
spruch zu nehmen, von Art. 8 
EMRK geschützt wird. Die 
darin liegende grundsätzliche 
Anerkennung von künstlicher 
Befruchtung unter Zuhilfe-
nahme fremder Ei- bzw. Sa-
menzellen als Menschenrecht 
hatte noch nicht einmal das 
Kammerurteil in dieser Deut-
lichkeit angenommen, da die-
ses das Menschenrecht auf 
Nichtdiskriminierung und 
nicht auf Achtung des Privat- 
und Familienlebens in den 
Mittelpunkt gestellt hatte. Die 
Ausweitung des Schutzberei-
ches des Art. 8 EMRK auch 
auf künstliche Befruchtung 
und darüber hinaus sogar den 
heterologen Gametentransfer 
ist aus völkerrechtlicher Per-
spektive bedenklich. Die Staa-
ten, die teils vor bald 60 Jah-
ren der 1953 in Kraft getrete-
nen Konvention beigetreten 
sind, haben selbst in ihren 
kühnsten Träumen nicht daran 
denken können, dass sie mit 
Art. 8 EMKR ihr Recht auf 
autonome Regelung einer 
künstlichen Fortpflanzung 
verlieren könnten. Zwar ist 
dem EGMR eine dynamische 
Auslegung zuzugestehen, die 
notwendig ist, um den Gehalt 
der Menschenrechte den ge-
genwärtigen Entwicklungen 
anzupassen und sie somit 
nicht erstarren zu lassen. Al-
lerdings muss eine dynami-
sche Auslegung dort Grenzen 
unterworfen sein, wo die Zu-
erkennung von Rechtspositio-
nen auf erhebliche ethische 
Bedenken stößt und zusätzlich 
Rechte Dritter auf dem Spiel 
stehen. In dem Bereich der 
rechtlichen Regulierung der 
Fortpflanzung, der aufgrund 
seiner hohen ethischen Impli-

kationen und teils unabsehba-
rer Folgen nicht einfach der 
Rechtsfortbildung durch eine 
europäische und überdies de-
mokratisch nur mittelbar legi-
timierte Institution übertragen 
werden sollte, gab es nicht 
ohne Grund Bemühungen auf 
Europaratsebene, durch weite-
re Verträge wie etwa die sog. 
„Bioethikkonvention“ (1997) 
den europäischen Konsens 
auszuloten. Selbst hier aber 
gibt es jedoch keine Bestim-
mung zur heterologen Game-
tenspende, so dass der Einbe-
zug etwaiger Rechtspositionen 
in Art. 8 EMRK nicht ohne 
weiteres angenommen werden 
sollte. Auch der EGMR sieht 
dieses Problem, dass man ei-
nen Staat in solchen Berei-
chen nicht gleichsam durch 
die Hintertür zu etwas ver-
pflichten kann, wozu er sich 
niemals hätte verpflichten 
wollen. Allerdings löst er die-
ses Problem erst über die so-
genannte „Rechtfertigungs-
ebene“, also im Rahmen der 
Möglichkeiten, wie sich ein 
Staat aus einer zuvor festge-
stellten Verpflichtung aus-
nehmen kann. Dies ist für den 
Staat insofern ungünstiger, als 
dann die Darlegungs- und 
Beweislastverteilung anders 
ausfällt, als wenn schon von 
vornherein ein sensibler Be-
reich als nicht der Konvention 
unterfallend angesehen wird. 
Das Recht auf Achtung des 
Privat- und Familienlebens 
darf nach Art. 8 Abs. 2 
EMRK durch nationale Ge-
setze eingeschränkt werden, 
soweit das Gesetz ein legiti-
mes Ziel verfolgt und „in ei-
ner demokratischen Gesell-
schaft notwendig“ ist. Bei der 
Frage, wie weit diese Ein-
schränkung zu verstehen ist, 
räumt die Große Kammer den 
Staaten nun einen großen Be-



	  26	  

urteilungsspielraum ein, so-
fern es keinen Konsens inner-
halb der Mitgliedstaaten des 
Europarates im Hinblick auf 
das zu schützende Interesse 
oder im Hinblick auf die Wahl 
des besten Mittels gibt und 
besonders, wenn es um Ange-
legenheiten geht, die mit sen-
sitiven ethischen Implikatio-
nen verbunden sind. Für einen 
weiten Beurteilungsspielraum 
spreche auch, wenn der Staat 
zwischen verschiedenen pri-
vaten und öffentlichen Inter-
essen einen Ausgleich finden 
müsse. Auch die Große 
Kammer kommt nach einiger 
Erörterung zu dem Ergebnis, 
dass die Staaten im Bereich 
der Samen- und Eizellspende 
einen weiten Spielraum inne-
haben. Für die Frage, ob ein 
europäischer Konsens besteht, 
stellt das Gericht maßgeblich 
auf den Zeitpunkt der Ent-
scheidung des österreichi-
schen Verfassungsgerichtsho-
fes ab – und geht damit mehr 
als 10 Jahre zurück. Damals 
gab es noch keine klare Ten-
denz für oder gegen die Zu-
lässigkeit einer heterologen 
Gametenspende. Zwar sei 
neuerdings ein klarer Trend 
erkennbar, eine Game-
tenspende bei einer In-vitro-
Fertilisation zuzulassen, von 
einer einheitlichen europäi-
schen Gesetzgebung im Be-
reich der Fortpflanzungsmedi-
zin sei man jedoch weit ent-
fernt. Auch gründe sich dieser 
neue Trend noch nicht auf ge-
festigten und langjährigen 
Prinzipien, die den Gesetzen 
der Staaten innewohnen, son-
dern reflektiere lediglich ein 
Stadium der Entwicklung in 
einem besonders dynamischen 
Bereich. Mit der Anerkennung 
des Beurteilungsspielraums 
engt die Große Kammer nun 
ihre eigene Prüfungskompe-

tenz auf eine Art Evidenzkon-
trolle ein, nämlich ob eine fai-
re Abwägung zwischen den 
privaten und öffentlichen In-
teressen stattgefunden hat. Die 
Große Kammer stellt fest, 
dass moralische Bedenken 
und eine fehlende soziale Ak-
zeptanz zwar ernstzunehmen-
de, aber nicht hinreichende 
Gründe für eine gänzliche 
Versagung der Eizellspende 
sind. Jedoch erkennt das Ge-
richt hier über die moralischen 
Bedenken hinausgehende 
Gründe des österreichischen 
Gesetzgebers an, wie etwa die 
der gespaltenen Mutterschaft, 
das Risiko der Eugenik, das 
Missbrauchsrisiko sowie das 
Risiko der Ausbeutung der 
Frauen. Auch sei der Bereich 
der Fortpflanzung durch eine 
so schnelle Entwicklung ge-
kennzeichnet, dass eine Fol-
genabschätzung teils erst in 
der Zukunft gelingen könne 
und insofern der nationale Ge-
setzgeber Vorsichtsmaßnah-
men ergreifen dürfe. Mit die-
sen Erwägungen begründet 
die Große Kammer, dass 
Österreich seinen Beurtei-
lungsspielraum trotz des To-
talverbots der Eizellspende 
nicht überschritten hat. Auch 
das partielle Verbot der Sa-
menspende sieht der Gericht-
hof als legitim an. Die Unter-
scheidung des österreichi-
schen Gesetzgebers zwischen 
einer Befruchtung in vivo und 
in vitro spreche gerade für ei-
ne differenzierte Betrach-
tungsweise und sorgsame 
Abwägung. Auch wenn die 
Große Kammer in dem öster-
reichischen Fortpflanzungs-
medizingesetz in Bezug auf 
die Eizell- und Samenspende 
keinen Konventionsverstoß 
erkannte, mahnte sie doch den 
österreichischen Gesetzgeber, 
aufgrund der dynamischen 

Entwicklungen in diesem Be-
reich seiner Beobachtungs-
pflicht der Gesetze nachzu-
kommen.  
 
III. Brauchen wir ein ge-
samteuropäisches Konzept 
von Elternschaft? 
 
Das Ergebnis, zu dem die 
Große Kammer kommt, ist zu 
begrüßen: Den einzelnen 
Staaten verbleibt in der sensi-
blen Frage der heterologen 
Gametenspende ein Spielraum 
eigener Bewertung. Doch die 
Begründung des Gerichts 
steht auf tönernen Füßen. 
Schon die Tatsache, dass die 
Große Kammer sich für die 
Frage nach einem europäi-
schen Konsens maßgeblich 
auf den Zeitpunkt von vor 
über zehn Jahren bezieht, rela-
tiviert den substantiellen und 
zukunftsweisenden Gehalt des 
Urteils. Auch wenn die Große 
Kammer heute noch den ein-
zelnen Staaten Raum für eine 
individuelle Abwägung gibt, 
ist dieser morgen schon ge-
fährdet. Die zentrale Frage 
lautet: Mit welcher Begrün-
dung muss sich eigentlich ein 
Staat einer überwiegenden eu-
ropäischen Moral, Abwägung 
und Folgenabschätzung beu-
gen? Spricht eine Vermutung 
dafür, dass eine europäische 
Mehrheitsüberzeugung richti-
ger, besser und menschen-
freundlicher ist? Wollen wir 
in Europa einen grundrechtli-
chen Minimalkonsens, einen 
Mindeststandard, hinter den 
kein Staat zurück fallen darf, 
oder geht es uns um eine Wer-
tegemeinschaft, die keinen 
Raum für unterschiedliche 
ethische Maßstäbe belässt? 
 
Es ist gut, dass die Große 
Kammer davon abgerückt ist, 
in dem Verbot einer heterolo-
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gen Gametenspende eine Dis-
kriminierung von Menschen 
zu sehen, die keine eigenen 
zur Fortpflanzung tauglichen 
Keimzellen bilden können. 
Diese Menschen werden nicht 
schlechter behandelt als ande-
re, sondern dieselbe Behand-
lung reicht bei ihnen nur nicht 
aus, den Kinderwunsch zu er-
füllen. Die beiden Sachverhal-
te sind nicht vergleichbar, 
sondern stehen in einem aliud-
Verhältnis zu einander. Wäre 
die Rechtsprechung des 
Kammerurteils aufrechterhal-
ten geblieben, so wäre zu be-
fürchten gewesen, dass sämt-
liche Differenzierungen der 
nationalen Gesetzgeber, die 
gerade in einer ethischen Ge-
mengelage einen Ausweg su-
chen, aufgehoben werden 
könnten. Aber auch das Urteil 
der Großen Kammer hat, 
wenn man es genau liest, den 
staatlichen Spielraum enger 
gezogen. Art. 8 EMRK soll 
auch die heterologe In-vitro-
Fertilisation schützen. Damit 
wird diese zu einem Men-
schenrecht erklärt. Wird sich 
diese stete Ausweitung des 
Schutzbereiches durch den 
EGMR fortsetzen? Wird mor-
gen schon die Fortpflanzung 
mit dem Samen Verstorbener 
als Ausdruck von Art. 8 
EMRK und damit als „Men-
schenrecht“ gelten? Positiv 
verständigt haben sich die 
Staaten nicht auf einen ge-
meinsamen Umgang mit 
künstlicher Befruchtung. 
Liegt der Grund für die dy-
namische Auslegung durch 
den EGMR dann in einem et-
waigen naturrechtlichen oder 
einem vorstaatlichen Kern der 
Menschenrechte? Der zur 
„Natur“ des Menschen gehö-
rende Kern von Privat- und 
Familienleben umfasst nicht 
auch eine Elternschaft, die 

entgegen dem natürlichen 
Prozess eine gespaltene Mut-
terschaft hervorruft oder die 
vorsätzlich biologische und 
soziale Elternschaft voneinan-
der trennt. 
 
Auffällig ist auch, dass die 
Rechte der so gezeugten Kin-
der vom EGMR in beiden Ur-
teilen gar nicht oder nur am 
Rande thematisiert werden. 
Das Kammerurteil reißt kurz 
die Frage nach dem Umfang 
des Rechts auf Auskunft über 
die eigene genetische Ab-
stammung an. Dieses Recht 
sei aber nicht absolut, so das 
Gericht. Und überdies könnte 
doch der österreichische Ge-
setzgeber einen Ausgleich 
zwischen dem Interesse des 
Spenders an seiner Anonymi-
tät und dem Interesse des 
Kindes auf Informationen zu 
seiner Abstammung schaffen. 
Wie aber soll ein solcher 
Ausgleich aussehen? Sofern 
der Anspruch sich nicht ledig-
lich in abstrakten Daten über 
den genetischen Vater er-
schöpft, gibt es nur ein „Ent-
weder-Oder“ der Erfüllung 
der beiden gegenläufigen In-
teressen. Der Deutsche Ethik-
rat hat in seiner Stellungnah-
me vom November 2009 die 
„Babyklappe“ gerade mit dem 
Argument abgelehnt, dass das 
Kind gezwungen ist, in der 
Anonymität zu verharren. Je-
der brauche einen „Ausgangs-
punkt für seine eigene Ge-
schichte“, so der Ethikrat. 
Während bei der anonymen 
Kindesabgabe zu befürchten 
steht, dass das Kind andern-
falls getötet wird, würde beim 
Verbot der heterologen Game-
tenspende ein Mensch erst gar 
nicht ins Leben gerufen. Hier 
liegt auch das tiefer sitzende 
und rechtlich so schwer hand-
habbare Problem: Die Zeu-

gung eines Menschen betrifft 
vor allem auch den so gezeug-
ten Menschen, jedoch entste-
hen seine Rechte erst mit der 
Zeugung. Allerdings wäre es 
ein „Totschlagargument“, 
wenn man allein wegen der 
Entstehung neuen Lebens eine 
„Blankolegitimation“ ausstel-
len würde. Es gäbe dann gar 
keine Grenze mehr, auch aus 
Vergewaltigungen entstehen 
Menschen, geklonte Men-
schen sind ebenso Menschen 
und selbst Mensch-Tier-
Mischwesen, heutzutage noch 
aufgrund einer überwiegenden 
Überzeugung undenkbar, 
könnten mit diesem Argument 
ins Leben gerufen werden. Es 
müssen also die Rechte der so 
Gezeugten auch dann ins Ge-
wicht fallen, wenn dies in 
letzter Konsequenz bedeutet, 
dass sie nicht auf diesem We-
ge erzeugt werden. Ob die 
Person dann gar nicht ins Le-
ben gerufen wird, weil sie nur 
in der körperlichen Verfasst-
heit dieser einen genetischen 
Komposition existieren würde 
– dies kann rechtlich nicht ge-
klärt werden, sondern wäre 
eine theologisch-
philosophische Streitfrage. 
Mindestens aber hätte der 
EGMR dem Rechtsanspruch 
auf Kenntnis der eigenen Ab-
stammung mehr Gewicht ver-
leihen müssen. Dass er dies 
nicht getan hat, liegt allein 
daran, dass das System der he-
terologen Gametenspende oh-
ne die Anonymität praktisch 
nicht funktionieren würde. 
Der „Spender“, übrigens eine 
irreführende Terminologie 
angesichts der Geldsummen, 
die hier teils fließen, möchte 
in aller Regel gerade keinen 
Besuch seiner genetischen 
Kinder bekommen, und der 
biologisch nicht involvierte 
soziale Elternteil würde sich 
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durch ein drittes biologisches 
Elternteil in seiner eigenen El-
ternrolle gestört fühlen. Diese 
„Konklusion“ von Spendern 
und sozialen Eltern sowie das 
gewaltige wirtschaftliche In-
teresse der „Fortpflanzungsin-
dustrie“ könnten auch Gründe 
dafür sein, dass die Forschung 
über die so erzeugten Kinder 
erst in den absoluten Anfan-
gen begriffen ist und so gut 
wie keine belastbaren Daten 
existieren. Solange aber sol-
che Studien nicht existieren, 
ist es besonders gefährlich, 
einen europäischen Konsens 
als Rechtsbegründung heran-
zuziehen, der die betroffenen 
Kinder außer Acht lässt.  

Nach alledem bestehen große 
Zweifel, ob die Anerkennung 
des Rechts auf heterologe In-
vitro-Befruchtung als europäi-
sches Menschenrecht ein gu-
ter Schritt war, selbst wenn 
den einzelnen Staaten heute 
noch ein Raum für eigene 
Abwägung und Regelung 
(„margin of appreciation“) be-
lassen wird. Dieser Raum, der 
mit einem zunehmenden Kon-
sens der europäischen Staaten 
dahin schmilzt, könnte eng 
werden und uns zu einem ge-
samteuropäischen Konzept 
von gesellschaftlich definier-
ter Elternschaft zwingen, von 
dem sich dann kein Staat 
mehr ausnehmen dürfte. Auch 

Deutschland müsste dann – in 
diesem Falle von europäischer 
Seite „verordnet“ − das Em-
bryonenschutzgesetz ändern, 
das derzeit die Eizellspende 
untersagt, und zwar ohne eine 
gesellschaftliche und politi-
sche Debatte, wie wir sie bei 
der Präimplantationsdiagno-
stik erlebt haben. Die heute 
noch bestehende Freiheit des 
deutschen Gesetzgebers hängt 
damit also von der nationalen 
Gesetzgebung unserer euro-
päischen Nachbarländer ab. 
Katarina Weilert 
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Arbeitsbereich „Frieden und Nachhaltige Entwicklung“ 

 

Säulen der Nachhaltigkeit –  
fester Stand oder einsturzgefährdet? 
 
Das deutsche Bruttoinlands-
produkt (BIP) ist so hoch wie 
nie zuvor.1 Nach 3,6% Wach-
stum im Jahr 2010 wird für 
das abgelaufene Jahr 2011 ein 
Wachstum von 3,0% progno-
stiziert. Die Scharte des Rück-
gangs des BIPs um 5,1% im 
Krisenjahr 2009 wurde damit 
mehr als kompensiert. Die 
Anzahl der Erwerbstätigen ist 
in Deutschland mit über 41 
Mio. Menschen auf ein Re-
kordniveau gestiegen.2 
Deutschland scheint gut durch 
die Krise gekommen zu sein. 
Damit gilt Deutschland für 
viele als Musterknabe und zu-
dem als Vorbild für andere 
(Euro-)Staaten. Meistens wird 
Deutschlands „Vorbildfunkti-
on“ genau aus den beiden 
oben genannten ökonomi-
schen Indikatoren abgeleitet: 
einem hohen Wirtschafts-
wachstum einerseits – ausge-
drückt in der Steigerung des 
Bruttoinlandsprodukts (BIP) – 
und einer niedrigen Arbeitslo-
sigkeit anderseits – hier durch 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

1 Bruttoinlandsprodukt (BIP) = Gesamt-
wert aller Güter (Waren und Dienstlei-
stungen), die innerhalb eines Jahres in-
nerhalb der Landesgrenzen einer Volks-
wirtschaft hergestellt wurden und dem 
Endverbrauch dienen. 

2 Statistisches Bundesamt (DESTATIS): 
Pressemitteilung Nr. 010 vom 
11.1.2012; Pressemitteilung Nr. 001 
vom 2.1.2012. 

die Erwerbstätigenzahl abge-
bildet. Doch wie nachhaltig ist 
die Entwicklung Deutschlands 
wirklich? Ist die wirtschaftli-
che Leistungs- und Zukunfts-
fähigkeit Deutschlands damit 
korrekt wiedergegeben? Und 
wie steht es um die Bereiche 
jenseits der Ökonomie?  
 
In ausführlicher Form wurde 
dieser Frage in der Studie 
„Richtung Nachhaltigkeit - 
Indikatoren, Ziele und Emp-
fehlungen für Deutschland“ 
mit insgesamt 64 Indikatoren 
nachgegangen, die von einer 
Arbeitsgruppe der FEST im 
November 2011 vorlegt wur-
de.3 Die Veröffentlichung ver-
steht sich – wie schon in ihren 
vorherigen Auflagen 2004 
und 2008 – als Beitrag zur 
Diskussion um die Nachhal-
tigkeitsstrategie der Bundes-
republik.  
 
Für den folgenden Beitrag 
wird auf das 3-Säulen-Modell 
der Nachhaltigkeit zurückgrif-
fen, das den Begriff in eine 
ökonomische, eine soziale und 
eine ökologische Dimension 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

3 Hans Diefenbacher, Oliver Foltin, Ben-
jamin Held, Dorothee Rodenhäuser, Ri-
ke Schweizer, Volker Teichert, Marta 
Wachowiak (2011): Richtung Nachhal-
tigkeit – Indikatoren, Ziele und Empfeh-
lungen für Deutschland; Heidelberg; 
FEST. 

differenziert und somit über 
die rein ökonomische Be-
trachtung hinausgeht. Wie 
stabil tragen diese drei Säulen 
das wirtschaftliche „Vorbild 
Deutschland“? 
 
I. Die ökonomische Nach-
haltigkeit 
 
Die ökonomische Nachhaltig-
keit ist dann gegeben, wenn 
eine Gesellschaft, wirtschaft-
lich gesehen, nicht über ihre 
Verhältnisse, also weder auf 
Kosten zukünftiger Genera-
tionen noch auf Kosten ande-
rer Gesellschaften lebt. Einen 
Maßstab dafür kann die Ant-
wort auf die Frage liefern, ob 
diese Wirtschaftsweise dauer-
haft und von allen betrieben 
werden könnte. Natürlich wird 
durch die ökonomische Ver-
fassung einer Gesellschaft 
auch die ökologische und so-
ziale Nachhaltigkeit beein-
flusst. Eine scharfe Trennung, 
wie es das 3-Säulen-Modell 
auf den ersten Blick vermuten 
lässt, existiert natürlich nicht. 
Trotzdem bietet diese Auftei-
lung die Möglichkeit, zumin-
dest eine gewisse Struktur in 
Fragen der Nachhaltigkeit zu 
erreichen. Die ökonomische 
Nachhaltigkeit wird im Fol-
genden anhand der Staatsver-
schuldung, sowohl der expli-
ziten als auch der impliziten, 
betrachtet. 
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1. Die explizite Staatsver-
schuldung 
 
Der momentan meist disku-
tierte Aspekt ökonomischer 
Nachhaltigkeit ist die explizite 
Staatsverschuldung, die an-
gibt, welche Verbindlichkeiten 
der Staat bei Dritten hat. In 
Deutschland liegt dieser Wert 
bei gut 80% des BIP, somit 
bereits deutlich über den Maa-
stricht-Kriterien, die auch als 
Stabilitäts-Kriterien bezeich-
net werden, welche einen Ma-
ximalwert von 60% vorsehen. 
Warum eine solch hohe Ver-
schuldung vermieden werden 
sollte, zeigt sich direkt an der 
heutigen Situation in den unter 
Druck geratenen Euro-
Ländern. Die Zinszahlungen 
zehren einen immer größeren 
Teil des Staatshaushaltes auf, 
die Handlungsfähigkeit des 
Staates wird weiter beschnit-
ten, vor allem wenn der Zins-
satz sich auf Grund von 
schwindendem Vertrauen oder 
durch Spekulation erhöht. 
Griechenland musste in der 
Krise Zinsen von bis zu 25% 
für seine Anleihen bezahlen, 
auch in Italien stiegen die 
Zinssätze rasch auf bis zu 8% 
an.4 In Deutschland stellt sich 
die Situation momentan so 
dar, dass der Bund knapp 40 
Mrd. Euro pro Jahr für Zinsen 
ausgibt.5 Das entspricht bei 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

4 Griechenland: 
http://www.welt.de/finanzen/article1328
2956/Griechische-Staatsanleihen-kosten-
25-Prozent-Zinsen.html; Italien: http:// 
www.focus.de/finanzen/news/staatsversc
huldung/staatsanleihen-italien-muss-
rekordzinsen-zahlen_aid_687939.html.  

5 http://www.bundesfinanzministerium. 
de/nn_139992/DE/BMF__Startseite/Mul
timedia/Infografiken-Bundeshaushalt/ 
InfografikenBildergalerieTabelle,gtp= 
139996__3D7.html?__nnn=true#imggall
erytop.  

einem Gesamtbundeshaushalt 
von rund 300 Mrd. Euro gut 
12% aller Ausgaben des Bun-
des und ist etwa 3,5-mal soviel 
wie das Budget des Bundes-
ministeriums für Bildung und 
Forschung. Durchschnittlich 
zahlt Deutschland dabei einen 
Zinssatz von knapp 3%.6  
 
Bei den Staatsschulden wird 
meist die Problematik der Ge-
nerationengerechtigkeit be-
sonders hervorgehoben. Das 
ist dann richtig, wenn mit den 
Krediten statt sinnvoller Inve-
stitionen kurzfristiger Konsum 
finanziert wird. Aber jenseits 
dieses Aspektes der Verschul-
dung gibt es weitere Proble-
me, die in der öffentlichen 
Wahrnehmung oft ausgeblen-
det werden. Vor allem ist mit 
der Aufnahme von Staats-
schulden auch ein Vertei-
lungseffekt verbunden. Um 
dies im Prinzip zu erklären, sei 
ein stark vereinfachtes Bei-
spiel herangezogen. Danach 
wird angenommen, dass statt 
der Aufnahme von Schulden 
alternativ eine Erhöhung der 
Einnahmen, also Steuer- bzw. 
Abgabenerhöhungen, vorge-
nommen worden wäre. In die-
sem Fall wäre das Geld direkt 
in den Staatshaushalt geflos-
sen und ohne weitere Zahlun-
gen für die benötigten Zwecke 
eingesetzt worden. Nun wurde 
das Geld jedoch über die Aus-
gabe von Staatsanleihen, also 
Schuldscheinen des Staates, 
erhoben. Im Austausch gegen 
diese Schuldscheine stellen 
Dritte ihr Kapital bereit. Die-
ses Kapital bekommen sie 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

6 2010 standen 1.318 Mrd. € Schulden des 
Bundes ca. 37 Mrd. € Zinszahlungen ge-
genüber, das entspricht einem Zinsni-
veau von 2,8%. 

nach Ablauf der Laufzeit na-
türlich wieder ausgezahlt. Da-
zu kommen die Zinsen, die 
normalerweise über dem Ni-
veau der Inflation liegen. Es 
findet durch die Schuldenauf-
nahme im Vergleich zur Erhe-
bung höherer Abgaben in der 
Regel indirekt eine Umvertei-
lung von ärmeren zu reicheren 
Bevölkerungsgruppen statt.  
 
Man kann nun sicherlich ar-
gumentieren, dass es Zeiten 
gibt, in denen eine kurzfristige 
Schuldenaufnahme sinnvoller 
ist als eine Erhöhung der 
Steuern und Abgaben, klassi-
scherweise nach Keynes in 
Zeiten wirtschaftlicher Krisen. 
Betrachtet man allerdings die 
kontinuierliche Schuldenauf-
nahme der letzten Jahrzehnte, 
so trägt dieses Argument al-
lenfalls für einen Teil der an-
gehäuften Schulden. Vor al-
lem aber sollten Schulden, die 
im Rahmen einer keynesiani-
schen antizyklischen Fiskalpo-
litik aufgenommen werden, in 
den folgenden Jahren, in Zei-
ten wirtschaftlichen Auf-
schwungs, unbedingt auch 
wieder abgebaut werden. In 
den letzten Jahrzehnten ist je-
doch auch in Deutschland vor 
allem ein strukturelles Defizit 
zu beobachten, das unabhän-
gig von der konjunkturellen 
Lage besteht. 
 
Ein weiteres Problem einer 
hohen Staatsverschuldung er-
gibt sich aus den entstehenden 
Abhängigkeiten. Wenn die Po-
litik fürchten muss, für die 
Durchführung von Maßnah-
men, die die Rendite von Ka-
pital beschneiden, gesamtge-
sellschaftlich aber wünschens-
wert wären, von den wichtigen 
Rating-Agenturen abgewertet 
zu werden, werden solche 
Schritte vielleicht unterblei-
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ben. Denn durch eine derartige 
Rating-Abwertung werden 
möglicherweise höhere Zinsen 
fällig, und selbst geringe Än-
derungen haben hier Aus-
wirkungen im Milliarden-
Bereich. Diese Einflussnahme 
der Finanzmärkte und Rating-
Agenturen muss äußerst kri-
tisch bewertet werden, da so 
vor allem die Interessen der 
Kapital besitzenden Schichten 
vertreten werden. So besteht 
die Gefahr, dass sich weiter 
ein undifferenziertes Wach-
stumsparadigma durchsetzt, 
das mit einer nachhaltigen 
Entwicklung nicht zu verein-
baren ist. 
 
2. Die implizite Staatsver-
schuldung – die Zukunftsla-
sten der Sozialsysteme 
 
Der „demographische Wan-
del“ in Deutschland führt zu 
einem deutlichen Anstieg des 
Durchschnittsalters, der zum 
einen durch immer längere 
Lebenszeiten und zum ande-
ren durch eine abnehmende 
Geburtenrate ausgelöst wurde. 
So zeigen die statistischen Da-
ten, dass die Lebenserwartung 
Anfang der 1960er Jahre in 
Deutschland bei etwa 70 Jah-
ren lag. Heute ist sie circa 10 
Jahre höher. Bei der Gebur-
tenzahl pro Frau ist der Trend 
hingegen genau entgegenge-
setzt. Hier lag die Geburten-
zahl Anfang der 1960er bei 
etwa 2,5 Kindern. Bis Mitte 
der 1970er Jahre fiel dieser 
Wert auf etwa 1,4. Auf die-
sem Niveau verharrt er seit-
dem, mit gewissen Ausschlä-
gen nach unten und oben. Ak-
tuell liegt der Wert bei 1,39.7	   

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

7 Quelle: Word Bank Data; Fertility rate, 
total (births per woman); Life expec-

Nun soll diese Entwicklung 
der Geburten in keiner Weise 
normativ bewertet werden.8 
Damit verbunden sind jedoch 
steigende Belastungen in den 
Sozialsystemen, die für eine 
solche Konstellation nicht 
konzipiert wurden. Das Ver-
hältnis der „Menschen im er-
werbsfähigen Alter“ (Alter 
20–65) zu denen im „nichter-
werbsfähigen Alter“ (0–20; 
über 65) verschiebt sich er-
heblich, der sogenannte „Al-
tenquotient“, definiert als An-
zahl der Menschen über 65 
Jahre auf 100 Menschen im 
erwerbsfähigen Alter, steigt 
gemäß der 12. koordinierten 
Bevölkerungsvorausberech-
nung des Statistischen Bun-
desamtes von 33,7 im Jahr 
2008 bis 2050 auf 64,4 an, 
verdoppelt sich also beinahe. 
Der „Jugendquotient“ – An-
zahl der 0–20 Jährigen pro 
100 Menschen im erwerbsfä-
higen Alter – fällt leicht von 
31,5 im Jahr 2008 auf 30,0 im 
Jahr 2050. Insgesamt bedeutet 
dies, dass nach dieser Voraus-
berechnung im Jahr 2050 auf 
jeden Menschen im erwerbs-
fähigen Alter 94,4 Menschen 
im nichterwerbsfähigen Alter 
kommen. Dieser „Gesamtquo-
tient“ genannte Wert lag 2008 
noch bei 65,1 und damit um 
45% niedriger.9 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

tancy at birth, total (years); Zugriff: 
09.01.2012. 

8 Wobei natürlich auch hinterfragt werden 
könnte, ob gewisse Rahmenbedingun-
gen, z.B. Kinderbetreuungsplätze, fle-
xiblere Arbeitsmodelle etc. sich ändern 
müssten, um einen möglichen Kinder-
wunsch nicht zu behindern. 

9 DESTATIS 2009: Bevölkerung 
Deutschlands bis 2060 – Ergebnisse der 
12. koordinierten Bevölkerungsvoraus-
berechnung, Variante 1-W1 („mittlere“ 
Bevölkerung, Untergrenze). 

Diese Entwicklung wird einen 
enormen Druck auf die Sozi-
alversicherungssysteme auf-
bauen. In welcher Größenord-
nung die Belastungen in etwa 
liegen, zeigen Berechnungen, 
die auf der Methode der Ge-
nerationenbilanzierung beru-
hen. Sie kalkulieren die Lücke 
zwischen den Leistungen, die 
nach heutigem Recht von den 
Sozialversicherungen über-
nommen werden müssten, und 
den nach heutiger Rechtslage 
voraussichtlichen jeweiligen 
Beitragszahlungen; diese 
Lücke wird in Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts (BIP) 
angegeben.10 Sie wird im Ge-
gensatz zur expliziten Staats-
verschuldung, die direkt 
sichtbar ist, implizite Staats-
verschuldung genannt, da sie 
ebenfalls Zahlungsverspre-
chen des Staates für die Zu-
kunft darstellt. Nun müssen 
diese Zahlen mit großer Vor-
sicht interpretiert werden, da 
sie maßgeblich von vielen 
Annahmen, etwa über das 
künftige Wirtschaftswach-
stum, abhängen und viele 
mögliche Entwicklungen, et-
wa den medizinischen Fort-
schritt, nicht berücksichtigen. 
Um einen ersten Eindruck 
über die Größenordnung die-
ser Problematik zu gewinnen, 
ist die Methode jedoch geeig-
net. So lag die implizite 
Staatsschuld aus den Sozial-
versicherungen laut diesen 
Berechnungen im Jahr 2009 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

10 Diese Berechnungen werden federfüh-
rend von Bernd Raffelhüschen, Univer-
sität Freiburg, durchgeführt.  
Tobias Hackmann, Stefan Moog, Bernd 
Raffelhüschen (2011): Ehrbarer Staat? 
Die Generationenbilanz. Update 2011: 
Was die Pflegereform bringen könnte – 
und was sie bringen sollte. 
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bei 196% des BIPs.11 Dabei 
teilt sie sich folgendermaßen 
auf die Sozialsysteme auf: 
85% bei der gesetzlichen Ren-
tenversicherung (GRV), 83% 
bei der gesetzlichen Kranken-
versicherung (GKV) und 38% 
bei der gesetzlichen Pflege-
versicherung (GPV).12 Gerade 
bei der GRV muss man je-
doch berücksichtigen, dass 
hier die Maßnahmen des in 
die Rentenanpassungsformel 
eingefügten Nachhaltigkeits-
faktors, also die Anpassung 
der Renten entsprechend dem 
Verhältnis zwischen Beitrags-
zahlern und Leistungsemp-
fängern sowie die „Rente mit 
67“, bereits in die Berechnun-
gen mit eingegangen sind. 
Dies entspricht jedoch letzt-
endlich nichts anderem als 
Leistungskürzungen, also ei-
ner geringeren Rente für zu-
künftige Rentnergenerationen. 
So zeigen die Berechnungen 
für einen sogenannten „Eck-
rentner“13, dass dieser statt 
1.170 Euro (2005) im Jahr 
2050 nur noch 850 Euro er-
halten wird.14 Um dasselbe 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

11 Bei einem BIP von etwa 2.400 Mrd. Eu-
ro im Jahr 2009 entspricht dies rund 
4.700 Mrd. Euro. 

12 Die restlichen -10% ergeben sich aus 
„Gebietskörperschaften (Bund, Länder, 
Gemeinden) und sonstige Sozialversi-
cherungen (Arbeitslosen-
/Unfallversicherung)“. 

13 Der Eckrentner arbeitet 45 Jahre und 
verdient dabei in jedem Jahr das jeweili-
ge durchschnittliche Bruttoeinkommen. 
Damit erreicht er 45 Entgeltpunkte. Der 
Eckrentner dient der Vergleichbarkeit 
von Rentenentwicklungen und entspricht 
nicht einer tatsächlich statistisch errech-
neten Durchschnittsrente.  

14 Die Angaben sind jeweils in der Kauf-
kraft von 2005 angegeben, um sie ver-
gleichbar zu machen. 

Einkommensniveau zu errei-
chen, muss der zukünftige 
Rentner also auf jeden Fall 
auch privat vorsorgen, und 
trotzdem besteht noch eine 
Lücke von 85% des BIP in 
der GRV. 
 
Es zeigt sich demnach, dass 
durch den demographischen 
Wandel enorme Herausforde-
rungen entstanden sind.15 Wie 
groß diese genau werden, 
hängt von zahlreichen Fakto-
ren ab, die realistischerweise 
kaum exakt prognostiziert 
werden können. Es sollte je-
doch in diesen Fragen eher 
das Vorsichtsprinzip gelten, 
denn die Probleme werden 
sich kaum durch Wirtschafts-
wachstum oder technischen 
Fortschritt selbst aus dem 
Weg schaffen. Eine intensive 
öffentliche Diskussion ist 
deswegen von Nöten, damit 
eine der Errungenschaften der 
sozialen Marktwirtschaft, die 
Sozialversicherung mit dem 
Generationenvertrag, in Zu-
kunft überleben und funktio-
nieren kann. 
 
II. Die soziale Nachhaltig-
keit 
 
Das BIP pro Kopf ist in 
Deutschland über die letzten 
Jahrzehnte fast kontinuierlich 
gestiegen. So ist es von 1991 
bis 2010 von 23.420 Euro auf 
28.970 Euro pro Kopf, jeweils 
in Preisen von 2005, also um 
knapp 24% gewachsen.16 Dies 
bedeutet, dass eine immer 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

15 Hier wurde auf die ökonomischen Her-
ausforderungen eingegangen, natürlich 
wird es aber auch im gesellschaftlichen 
Bereich zu solchen kommen. 

16 Destatis GENESIS, Code: 91111–0001 ; 
Zugriff: 10.1.2012. 

größere Menge an Gütern und 
Dienstleistungen produziert 
und bereitgestellt wurde. Der 
technische Fortschritt und ein 
aufgebauter Kapitalstock führ-
ten – und führen voraussicht-
lich vorerst einmal weiter – zu 
einer steigenden Produktion 
und damit einem, insgesamt 
gesehen, größeren materiellen 
Wohlstand. Auch bei niedri-
geren Einkommensschichten 
kann in Deutschland insge-
samt eine Erhöhung dieses 
materiellen Wohlstands fest-
gestellt werden, was sich bei-
spielsweise darin zeigt, dass 
in beinahe jedem Haushalt ein 
Fernseher und ein Computer 
zu finden ist. 
 
Nun haben zahlreiche Studien 
gezeigt, dass ab einem gewis-
sen Niveau die Lebenszufrie-
denheit nicht mehr unbedingt 
mit der Höhe des BIP pro 
Kopf korreliert.17 Wie sieht 
dies für Deutschland aus? 
 
1. Lebenszufriedenheit in 
Deutschland 
 
Als Maßstab für die subjekti-
ve Lebenszufriedenheit wer-
den hier die Ergebnisse des 
Sozio-Ökonomischen Panels 
(SOEP) herangezogen, für das 
das DIW seit über 25 Jahren 
jährlich etwa 20.000 Deutsche 
befragt. Dabei sollen die Be-
fragten auf einer Skala von 0 
(„ganz und gar unzufrieden“) 
bis 10 („ganz und gar zufrie-
den“) unter anderem ihre ei-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

17 Z.B. C. J. Boyce, G. D. A. Brown & S. 
C. Moore, (2010): Money and happi-
ness: Rank of income, not income, af-
fects life satisfaction. Psychological 
Science, 21, 471–475; oder Wilkin-
son/Pickett (2009): Gleichheit ist Glück 
– Warum gerechte Gesellschaften für al-
le besser sind. 
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gene allgemeine Lebenszu-
friedenheit bewerten.18 Wäre 
das BIP pro Kopf maßgeblich 
für die allgemeine Lebenszu-
friedenheit, dann könnte ein 
etwa gleich großer Anstieg 
erwartet werden, also gut 
20%. Die Daten zeigen jedoch 
etwas anderes. So lag der Mit-
telwert der Lebenszufrieden-
heit im Jahr 1991 bei 7,07. Im 
Jahr 2010 lag er mit 6,98 gut 
1% niedriger als zuvor. Nun 
kann man nicht davon spre-
chen, dass die Menschen si-
gnifikant unzufriedener ge-
worden wären, es ist jedoch 
klar erkennbar, dass das stei-
gende BIP pro Kopf nicht zu 
einer steigenden Zufriedenheit 
geführt hat. Was ist der Grund 
für diese Diskrepanz? 
 
2. Einkommens- und Ver-
mögensungleichheit in 
Deutschland 
 
Während das BIP pro Kopf 
zugenommen hat, nahm in der 
gleichen Zeit die Einkom-
mens- und Vermögensun-
gleichheit in Deutschland zu. 
Ein Maß dafür ist der soge-
nannte Gini-Index. Dieser 
stellt die Verteilung auf einer 
Skala von 0 bis 1 dar, wobei 0 
einer absoluten Gleichvertei-
lung und 1 einer absoluten 
Ungleichverteilung entspricht. 
In Deutschland ist der Gini-
Index der Einkommen von 
0,249 im Jahr 1991 auf 0,272 
im Jahr 2010 gestiegen. Die 
Ungleichheit der Einkom-
mensverteilung hat also deut-
lich zugenommen.19 Diese 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

18 DIW, SOEP- Monitor 1984-2010; 
http://www.diw.de/documents/dokument
enarchiv/17/diw_01.c.391146.de/ soep-
monitor_person2010.pdf.  

19 Siehe Fußnote 14. 

Zahlen können weiter diffe-
renziert werden. Auf die 
reichsten 10% der Bevölke-
rung entfielen im Jahr 2009 
insgesamt 23,7% der Ein-
kommen, auf die ärmsten 10% 
nur 3,6%. Das heißt, dass die 
obersten 10% das 6,6fache der 
untersten 10% an Einkommen 
erzielten. 1999 lag dieser 
Wert noch bei 5,1.20	  
 
Wendet man den Gini-Index 
auf die Vermögensverteilung 
an, so zeigt sich eine noch 
weitaus stärker ausgeprägte 
Ungleichheit. Leider liegen 
hierfür aktuell nur Daten von 
2002 und 2007 vor, aber auch 
aus diesen beiden Werten lässt 
sich eine deutliche Vergröße-
rung der Ungleichheit ablesen. 
So lag der Gini-Index der 
Vermögensverteilung im Jahr 
2002 bei 0,777, im Jahr 2007 
hingegen bei 0,799.21 Die „un-
teren“ 50% der Bevölkerung 
besaßen 2007 im Durchschnitt 
ein Vermögen von 0 – da ein 
Teil verschuldet war und der 
restliche Teil nur sehr geringe 
Vermögenswerte besaß. Da-
hingegen besaßen die obersten 
10% über 61% des Gesamt-
vermögens. Dabei ist auffäl-
lig, dass allein dieser Teil der 
Bevölkerung im Vergleich 
von 2007 zu 2002 seinen rela-
tiven Anteil ausbauen konnte, 
während alle anderen verloren 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

20 Sachverständigenrat - Jahresgutachten 
2011/12: ANALYSE: Einkommensver-
teilung in Deutschland; 
http://www.sachverstaendigenrat-
wirtschaft.de/fileadmin/dateiablage/-
download/gutachten/ga11_ana.pdf.  

21 Wochenbericht des DIW Berlin Nr. 
4/2009: Gestiegene Vermögensun-
gleichheit in Deutschland; 
http://www.diw.de/documents/publikatio
nen/73/93785/09-4-1.pdf.  

oder bestenfalls gleich blie-
ben. 
Natürlich bedingen sich diese 
Verteilungen gegenseitig, da 
aus Vermögen auch neues 
Einkommen generiert wird 
und diejenigen, die verschul-
det sind, Zinsen zahlen müs-
sen, ihr frei verfügbares Ein-
kommen also dadurch noch 
kleiner wird. So hat die Ein-
kommens- und Verbrauchs-
stichprobe 2008 des Statisti-
schen Bundesamtes ergeben, 
dass ein durchschnittlicher 
Haushalt im Jahr 2008 insge-
samt 385 Euro an Vermö-
genseinnahmen pro Monat er-
zielte.22 Dabei reichte die 
Spannweite der Vermögens-
einnahmen von minus 32 Eu-
ro (das heißt: 32 Euro Ausga-
ben) für die Haushalte mit ei-
nem Netto-Äquivalenznetto-
einkommen unter 900 Euro 
bis zu Einnahmen von 1.132 
Euro für die Haushalte mit ei-
nem Netto-Äquivalenznetto-
einkommen von 5.000 bis 
18.000 Euro pro Monat. 
Haushalte mit einem Durch-
schnittseinkommen über 
18.000 Euro werden von die-
ser Statistik nicht erfasst. 
	  
Die verschiedenen Einkom-
mens- und Vermögensschich-
ten separieren sich somit im-
mer weiter, was auch auf den 
Bildungsbereich übergreift. 
So stieg die Anzahl der Schü-
ler, die auf allgemeinbildende 
Privatschulen ging, von 
446.000 im Schuljahr 1992/93 
auf 705.000 im Schuljahr 
2009/2010, erhöhte sich also 
um knapp 60%. Gleichzeitig 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

22  ESTATIS (2010): Fachserie 15, Heft 4; 
Einkommens- und Verbrauchsstichprobe 
Einnahmen und Ausgaben privater 
Haushalte 2008. 
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ging die Gesamtzahl der 
Schüler, die allgemeinbilden-
de Schulen besuchen, von 9,4 
Mio. auf 8,9 Mio. Schüler, al-
so um etwa 15% zurück. Das 
heißt, der Anteil der Schüler, 
die allgemeinbildende private 
Schulen besuchte, stieg von 
4,9% auf 7,9%.23	  
 
Ungleichheit und fehlende 
Chancengleichheit können 
sich gegeneinander verstär-
ken. Wenn sich die Politik am 
Leitbild der Nachhaltigkeit 
orientiert, müsste sie, ausge-
hend von der derzeitigen Si-
tuation, eine Verringerung der 
Ungleichheit sowohl im Ein-
kommens-, als auch im Ver-
mögensbereich anstreben. Sie 
müsste einer Verschärfung der 
sozialen Spaltung entgegen-
wirken. Würde dies gelingen, 
so wäre eine Verbesserung der 
Lebenszufriedenheit sowie et-
licher anderer Indikatoren in 
der Gesellschaft insgesamt zu 
erwarten. So lassen es zumin-
dest die Erkenntnisse von Ri-
chard Wilkinson und Kate 
Pickett vermuten, die sich auf 
zahlreiche empirische Daten 
stützen. In ihrem Buch 
„Gleichheit ist Glück“ ver-
gleichen sie dazu Daten aus 
sozialen und gesundheitlichen 
Feldern von verschiedenen 
entwickelten Ländern mitein-
ander. Diese Daten setzen sie 
in Verbindung mit der Ein-
kommensungleichheit (dem 
Gini-Index) sowie dem BIP 
pro Kopf. Dabei zeigt sich, 
dass ein signifikanter positiver 
Zusammenhang zwischen ei-
ner geringeren Einkommen-
sungleichheit und vielen ande-
ren Faktoren – beispielsweise 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

23 Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachse-
rie 11, Reihe 1.1. 

Lebenserwartung, Gesundheit, 
Bildungschancen und Krimi-
nalität – besteht, während es 
keine Korrelation zum BIP 
pro Kopf gibt. Nicht die Höhe 
des BIP pro Kopf ist also ent-
scheidend, sondern wie die 
Einkommen verteilt sind. Je 
größer die Einkommens-
gleichheit, desto besser 
schneidet ein Land im Durch-
schnitt bei den genannten In-
dikatoren ab. Interessant ist, 
dass sich in den Daten – zu-
mindest dem Teil, der eine 
solche Differenzierung zulässt 
– außerdem zeigt, dass sich in 
Ländern mit weniger unglei-
cher Einkommensverteilung 
neben den erwartungsgemäß 
besseren Ergebnissen für die 
weniger Wohlhabenden auch 
bessere Ergebnisse für die 
wohlhabenden Schichten zei-
gen. Eine Erklärungsmöglich-
keit dazu bieten der geringere 
soziale Stress und die geringe-
re Statusangst, die mit einer 
weniger stark ausgeprägten 
Ungleichheit einhergehen. Es 
profitieren also, zumindest 
nach diesen Untersuchungen, 
alle von einer geringeren Un-
gleichheit.  
	  
III. Die ökologische Nach-
haltigkeit 
	  
Die dritte Säule ist die ökolo-
gische Nachhaltigkeit. Die 
Natur wird grundsätzlich auf 
zwei verschiedene Weisen 
genutzt: Zum einen werden 
aus ihr Ressourcen entnom-
men. Dies wird als „Quellen-
funktion“ der Natur bezeich-
net, dazu gehört beispielswei-
se der Abbau fossiler Brenn-
stoffe. Zum anderen werden 
bei der Förderung, Umwand-
lung und Nutzung der Res-
sourcen Stoffe beziehungs-
weise Abfälle frei, die von der 
Natur wieder aufgenommen 

werden; in der sogenannten  
„Senkenfunktion“ der Natur 
nehmen die Atmosphäre und 
die Ozeane beispielsweise 
CO2 auf. Das Ökosystem der 
Erde umfasst alle diese As-
pekte und stellt sogenannte 
„Ökosystemdienstleistungen“ 
wie sauberes Wasser, frucht-
bare Böden, saubere Luft und 
vieles andere für die Men-
schen bereit. Wird dieses 
Ökosystem oder ein Teil da-
von übernutzt und damit des-
sen Regenerationsfähigkeit 
überschritten, so verringert 
sich der Wert potenzieller zu-
künftiger Ökosystemdienstlei-
stungen. Das System der 
Volkswirtschaftlichen Ge-
samtrechnung stellt bislang 
noch nicht einmal ansatzweise 
die nötigen Informationen zur 
Verfügung, um diese Effekte 
der Umweltnutzung zu bilan-
zieren. 
 
1. Die ökologischen Auswir-
kungen des Konsums 
 
Einen Anhaltswert, ob eine 
solche Übernutzung stattfindet 
oder nicht, liefert der soge-
nannte „Ökologische Fußab-
druck“. Auf globaler Ebene 
zeigt dieser, dass 2007 insge-
samt 1,5 Erden benötigt wor-
den wären, um den weltweiten 
Konsum auf ökologisch trag-
fähige Weise zu decken. Be-
zieht man die deutschen Kon-
sumverhältnisse auf die ganze 
Erde, so wären sogar 2,9 Pla-
neten erforderlich gewesen.24 
Die Regenerationsfähigkeit 
der Erde wäre bei Übertra-
gung der hiesigen Lebenswei-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

24 Ecological Footprint and Biocapacity, 
2007; Results from National Footprint 
Accounts 2010 edition, 
www.footprintnetwork.org. 
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se auf die gesamte Erde also 
sehr viel stärker überschritten 
worden als dies bereits bei der 
jetzigen globalen Verteilung 
des Konsums der Fall ist. 
Aus dieser überschlägigen 
Kalkulation folgt im Grunde 
eine direkte Aufforderung an 
die deutsche Politik. Dies ist 
sogar im Grundgesetz in Arti-
kel 20a verankert. Dort heißt 
es: „Der Staat schützt auch in 
Verantwortung für die künfti-
gen Generationen die natürli-
chen Lebensgrundlagen und 
die Tiere im Rahmen der ver-
fassungsmäßigen Ordnung 
durch die Gesetzgebung und 
nach Maßgabe von Gesetz 
und Recht durch die vollzie-
hende Gewalt und die Recht-
sprechung.“ 
 
2. Umweltschutz in Deutsch-
land 
 
Für den Umweltschutz in 
Deutschland hat bereits das 
erste Umweltprogramm 1971 
einige wichtige Grundprinzi-
pien festgehalten, etwa das 
„Verursacherprinzip“. Dieses 
besagt, dass derjenige die Ko-
sten der Umweltbelastungen 
tragen soll, der sie verursacht. 
Die Umsetzung dieses Prin-
zips lässt nach wie vor stark 
zu wünschen übrig. Das pro-
minenteste Beispiel ist hier si-
cherlich der Ausstoß von CO2 
mit den verbundenen Folgen 
für das Klima und die Ver-
sauerung der Ozeane. Bislang 
tragen die Kosten für den 
enormen CO2-Ausstoß der 
entwickelten Länder vor allem 
zukünftige Generationen und 
die Bewohner der Entwick-
lungsländer.25 So ist nach dem 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

25 Auch bei uns scheinen zum Beispiel 
vermehrte extreme Wetterphänomene 
bereits spürbare Schäden zu hinterlassen. 

Kriterium des Verursacher-
prinzips kaum vermittelbar, 
warum im Flugverkehr kei-
nerlei Steuer auf Kerosin und 
bei internationalen Flügen 
nicht einmal eine Mehrwert-
steuer entrichtet werden 
muss.26 Das umweltschädlich-
ste Transportmittel wird also 
sogar noch, im Vergleich zu 
den anderen Transportmitteln, 
subventioniert. Das Umwelt-
bundesamt bezifferte den 
Wert dieser Subvention für 
das Jahr 2008 auf 11,5 Mrd. 
Euro.27 Und dabei sind auch 
bei den anderen Transportmit-
teln die externen Kosten 
längst nicht komplett interna-
lisiert. 
 
Eine exakte Berechnung der 
gesamten ökologischen Schä-
den wird in monetärer Form 
nicht möglich sein, obwohl es 
zurzeit diesbezüglich intensi-
ve Forschungsanstrengungen 
gibt. Eine Möglichkeit, einen 
Teil dieser Kosten sichtbar zu 
machen, bietet die Berech-
nung bzw. Schätzung der 
durch den Ausstoß von Treib-
hausgasen verursachten Schä-
den. Hierfür bietet die Metho-
denkonvention des Umwelt-
bundesamtes einen Best-
Practice-Kostensatz von 70 
Euro je Tonne CO2. Multipli-
ziert mit den Treibhausgas-
Emissionen Deutschlands (in 
CO2-Äquivalenten) ergab dies 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

26 Die Ticketabgabe deckt hier nur einen 
minimalen Teil ab. 

27 Insgesamt betrug das Volumen der um-
weltschädlichen Subventionen laut UBA 
im Jahr 2008 über 40 Mrd. Euro.  
UBA (2010): Umweltschädliche Sub-
ventionen in Deutschland - Aktualisie-
rung für das Jahr 2008. 

für 2010 Kosten in Höhe von 
67 Mrd. Euro.28 
 
Es zeigt sich also, dass auch 
die ökologische Säule der 
Nachhaltigkeit in keiner Wei-
se stabil steht, denn die Rege-
nerationsfähigkeit der Erde ist 
durch die heutige Form des 
Wirtschaftens überschritten. 
Auch das sich weltweit be-
schleunigende	  Artensterben 
und die abnehmende Biodi-
versität sind hier eindeutige	  
Warnsignale. Notwendige 
Schritte wurden zwar zum 
Teil begonnen, doch Ausmaß 
und Geschwindigkeit der er-
forderlichen ökologischen 
Transformation reichen bei 
weitem nicht aus. So wird 
fortlaufend gegen ein weiteres 
der bereits 1971 festgelegten 
Grundprinzipien verstoßen: 
nämlich gegen die vorsorgli-
che „Umweltplanung auf lan-
ge Sicht“. Zwar hat die Bun-
desregierung mit der soge-
nannten „Energiewende“ ein 
Konzept beschlossen, dass in 
Schritten bis 2050 zu einer 
Reduzierung des deutschen 
CO2-Ausstoßes um 80–95% 
(im Vergleich zu 1990) führen 
soll; verfolgt man aber zum 
Beispiel die weiterhin beste-
henden, durch den Atomaus-
stieg wieder neu angefachten 
Pläne zum Bau neuer, zwar 
effizienterer, aber nichtsdesto-
trotz relativ CO2-intensiver 
Kohlekraftwerke, so kann an-
gesichts einer durchschnittli-
chen Lebensdauer für Kohle-
kraftwerke von 30–45 Jahren 
an der Erreichung dieser Ziele 
gezweifelt werden.29 Es müs-
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

28 Siehe Nationalen Wohlfahrtsindex 
(NWI), Variable 19. 

29 Siehe z.B. eine Übersicht des BUND zu 
neugeplanten Kohlekraftwerken auf: 
http://www.bund.net/themen_und_proje



	  36	  

sen von der Politik klarere Si-
gnale und Anreize im Bereich 
der Verursacherhaftung und 
der CO2-Bepreisung gesetzt 
werden, so dass die Weichen 
eindeutig in Richtung einer 
Wirtschaft mit deutlich nied-
rigerem Ressourcenverbrauch 
und sinkenden Schadstoff-
Emissionen gestellt werden. 
Denn die bislang erreichte 
Geschwindigkeit beim Rück-
gang der CO2-Emissionen 
reicht nicht aus. So lag die 
durchschnittliche Minderung 
im letzten Jahrzehnt bei etwa 
0,8%. Schreibt man diese Rate 
bis 2050 fort, so läge der CO2-
Ausstoß im Jahr 2050 in 
Deutschland „nur“ um ca. 
44% niedriger als 1990, also 
weit entfernt von dem von der 
Bundesregierung vorgegebe-
nen Ziel von 80–95%. 
 
IV. Für eine Politik der 
Nachhaltigkeit 
 
Die obigen Ausführungen ha-
ben an Hand einiger Schlag-
lichter aufgezeigt, dass es un-
nachhaltige Entwicklungen 
gab und gibt und dass sich 
sowohl an der ökonomischen 
als auch an der sozialen und 
der ökologischen Säule zu-
mindest Risse zeigen.  
 
In der Studie „Richtung 
Nachhaltigkeit“ der FEST, die 
zu Beginn dieses Beitrages 
bereits erwähnt wurde, zeigen 
die dort analysierten 64 Indi-
katoren, kurz zusammenge-
fasst, unter anderem folgende 
Ergebnisse: 
 
– Exakt die Hälfte der Indika-
toren werden 2011 mit der 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

kte/klima_energie/kohlekraftwerke_stop
pen/geplante_standorte/.  

„roten Ampel“ für einen 
schlechten Zustand bewertet, 
etwas weniger als vor vier 
Jahren; die geringste Zahl 
schlechter Bewertungen fin-
den sich im Bereich Soziales, 
die meisten schlechten Bewer-
tungen im Bereich Ökologie. 
Eine „grüne Ampel“ hat etwas 
weniger als ein Zehntel der 
Indikatoren. 
– 25 Indikatoren haben sich 
verbessert, die Bereiche mit 
den meisten positiven Verän-
derungen in der letzten Zeit 
sind wiederum die Bereiche 
Ökologie und Soziales. Die 
wenigsten positiven Verände-
rungen hat der Bereich Öko-
nomie vorzuweisen. Die nega-
tiven Veränderungen sind – 
quantitativ betrachtet – recht 
gleich verteilt. 
– Insgesamt fällt auf, dass die 
Bewertung der Entwicklung 
erneut deutlich besser ausfällt 
als die Bewertung des Ist-
Zustandes. 
 
Im Rahmen der Bildungsin-
itiative „Mut zur Nachhaltig-
keit“ und mit Förderung der 
Stiftung „Forum für Verant-
wortung“ wurden in der ge-
nannten Studie auf der Grund-
lage der aktuellen Entwick-
lung dieser Indikatoren Emp-
fehlungen für eine Nachhal-
tigkeitspolitik in Deutschland 
erarbeitet. Sie zeigen im De-
tail, dass der Weg zur Nach-
haltigkeit beschritten werden 
kann, dass auf den oben ge-
nannten Politikfeldern aber 
ganz erhebliche Anstrengun-
gen vonnöten wären, um das 
Ziel bis zur Mitte dieses Jahr-
hunderts zu erreichen. Der 
Band versteht sich als Diskus-
sionsvorschlag zu Problem-
feldern, die auf diesem Weg 
keinesfalls ausgespart werden 
können. 
 

Die Diskussionen um die 
Strategie der Transformation 
unserer Gesellschaft mit dem 
Ziel einer nachhaltigen Ent-
wicklung haben eines mit Si-
cherheit gezeigt: Es wäre völ-
lig vermessen, ein Programm 
aufstellen zu wollen, das die 
Illusion zu erwecken sucht, es 
gäbe die eine, große, schöne 
Lösung aller Probleme. Trotz-
dem kann ein Gesamtentwurf 
einer nachhaltigen oder zu-
kunftsverträglichen Ökonomie 
in Form einer konkreten Uto-
pie vorgelegt werden. Um was 
geht es? Unter anderem um 
eine soziale und ökologische 
Steuerreform, um ein konsi-
stentes Ressourcenmanage-
ment, um die Regelung der 
Grundsicherung, um Teilhabe 
durch Bildung, um die Struk-
turen der lokalen Ökonomie 
wie um die Regulierung der 
Finanzmärkte – kurz: um die 
Ausrichtung der Wirtschaft an 
den Bedürfnissen der jetzt le-
benden Menschen, der zu-
künftigen Generationen und 
an der Bewahrung der Natur. 
Um als „Vorbild“ dienen zu 
können, müssen diese Punkte 
diskutiert und Reformen um-
gesetzt werden, damit sich 
Deutschland zielstrebig in 
Richtung eines nachhaltigen 
Entwicklungspfades mit stabi-
lem ökonomischem, sozialem 
und ökologischem Fundament 
bewegt. 
Benjamin Held 
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Arbeitsbereich „Theologie und Naturwissenschaft“ 

 

Charles Taylors Mentalitätsgeschichte der Säkularisierung 
 
Charles Taylor wird in die 
Annalen der Philosophie als 
ein Meister der Tiefstapelei 
eingehen, nachdem er im 
Vorwort seines religionstheo-
retischen Hauptwerks „A Se-
cular Age“ doch tatsächlich 
geschrieben hat, er lege mit 
diesem Buch ein „sketchy 
treatment“ der Säkularisierung 
vor. Darunter stellt man sich 
vielleicht den raschen Entwurf 
einiger Überlegungen vor, die 
ein Pendler auf dem täglichen 
Weg zur Arbeitsstätte auf sei-
nem Notizblock festhält, aber 
gewiss keine Studie von über 
tausend Seiten, in der Taylor 
vom Feldherrnhügel des 
Ideengeschichtlers herab die 
überbordenden Stoffmassen 
der Geschichte mit festem 
auktorialen Zugriff regiert. 
Der Spannungsbogen von 
Taylors ‚großer Erzählung‘, 
die vom Europa Karls V. bis 
in die Gegenwart reicht, und 
die Detailversessenheit, mit 
der sie den Pfaden folgt, auf 
denen sich die westliche Mo-
derne in den letzten 500 Jah-
ren sukzessive herausgebildet 
hat, mögen allerdings durch 
den Anspruch gerechtfertigt 
sein, zu der Vielzahl geläufi-
ger Säkularisierungstheorien 
eine weitere hinzuzufügen. 
Während wir gelernt haben, 
unter ‚Säkularisierung‘, je 
nach Kontext, Prozesse der 
Trennung von Staat und Kir-
che, des Bindungsverlustes 
der Menschen an die jeweili-

ge, ihren Vorfahren noch frag-
los gültige Religion, der funk-
tionalen Differenzierung reli-
giös bestimmter Gesell-
schaftsbereiche oder der Pri-
vatisierung von religiöser Pra-
xis und Erfahrung zu verste-
hen, will uns Taylor in „A Se-
cular Age“ die Geschichte der 
Säkularisierung in einer ganz 
neuen Weise nahe bringen, 
nämlich als die Geschichte der 
wachsenden Plausibilisierung 
einer säkularen Lebensfüh-
rung. 
 
Taylor begreift in „A Secular 
Age“ unter Säkularisierung 
eine mentalitätsgeschichtliche 
Dynamik, der zufolge die 
Menschen seit dem 17. Jahr-
hundert ein wachsendes Ver-
trauen in die Möglichkeit ei-
ner immanenten Begründung 
ihres Lebensvollzugs gefasst 
haben.1 Was wir ‚Aufklärung‘ 
nennen, ist demnach nicht in 
erster Linie ein Korpus von 
philosophischen und wissen-
schaftlichen Texten mit reli-
gionskritischer, zu einem be-
trächtlichen Teil sogar athei-
stischer Tendenz, sondern die 
Entstehung einer ‚säkularen 
Option‘, oder anders formu-
liert, nämlich mit einer Wen-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

1	   Vgl. hierzu M. Schlette, Die Idee der 
Selbstverwirklichung. Zur Grammatik 
des modernen Individualismus, Frank-
furt/M., im Erscheinen. 

dung von Grotius, die Dietrich 
Bonhoeffer in der Theologie 
seiner Gefängnisbriefe zur 
Einschätzung der Moderne 
verwendet: der Option, das 
Leben zu führen, etsi deus non 
daretur.2 Was Taylor unter 
Säkularisierung versteht, lässt 
sich nämlich in den Worten 
von Bonhoeffers Wendung als 
die zunehmende Plausibilisie-
rung des Indikativs pointieren: 
von einem Leben, das so, wie 
es geführt wird, auch dann ge-
führt würde, wenn uns Gott 
nicht gegeben wäre, zu einem 
solchen, dessen Gestaltungen 
und Anschauungen zumindest 
in einem kosmologisch und 
ethisch relevanten Sinne Ver-
bindlichkeit auch dann erhei-
schen würden, wenn er uns 
gegeben wäre; was die Über-
zeugung einschließt – histo-
risch gesehen zunächst noch 
stillschweigend und zögerlich, 
ausdrücklich allenfalls unter 
dem konspirativen Deckman-
tel klandestiner Literatur, spä-
ter aber immer offener und 
schließlich mit einem Hauch 
halbinteressierter Verblüffung 
über diejenigen, die es anders 
sehen –, dass es ihn nicht gibt. 
Die Suche nach den Bedin-
gungen der Plausibilisierung 
einer säkularen Lebensfüh-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

2  Vgl. D. Bonhoeffer, Widerstand und Er-
gebung. Briefe und Aufzeichnungen aus 
der Haft, 8. Aufl., München 1958. 
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rung legt nun einen mentali-
tätsgeschichtlichen Zugriff 
nahe. Während Taylor in sei-
nen früheren großen Studien 
„Hegel und Sources of the 
Self“ darum bemüht war, in 
einem an Weber geschulten 
hermeneutisch-typologisie-
renden Zugriff auf die Quel-
lentexte der modernen Ideen-
geschichte diejenigen idées-
forces gleichsam zu destillie-
ren, die aufgrund ihrer intrin-
sischen Anziehungskraft zu 
Idealen mit mentalitätsprä-
gendem Einfluss geworden 
sind, liegt die Betonung in „A 
Secular Age“ auf den Bedin-
gungen, welche die originäre 
Formulierung und Durchset-
zung dieser idées-forces er-
möglicht haben. Denn die frü-
heren großen Studien ließen 
die naheliegende Frage noch 
unbeantwortet, warum eine 
nicht-theistische Deutung der 
Lebensführung für einen 
Menschen, der in dem Erfah-
rungshorizont eines durch und 
durch theistischen Zeitalters 
aufgewachsen ist, überhaupt 
eine im Sinne von William 
James ‚lebendige‘ Option 
möglicher Lebensführung 
sollte werden können. Offen-
sichtlich musste sich das im-
plizite Selbstverständnis der 
Gläubigen sukzessiv für die 
Möglichkeit seiner nicht-
theistischen Artikulation öff-
nen, damit diese überhaupt 
erwogen werden konnte. Die 
Entwicklung explizit nicht-
theistischer Optionen der Le-
bensführung setzt also die in-
trinsische Transformation des 
impliziten theistischen Selbst-
verständnisses voraus. Es 
musste zunächst die Disposi-
tion ausbilden, explizite nicht-
theistische Deutungen als 
grundsätzlich plausibilitätsfä-
hig zu erwägen, bevor diese 
zur Geltung gelangen konn-

ten.3	  Im Vordergrund von 
Taylors Bemühungen steht 
daher jetzt die Veränderung 
des menschlichen Erfahrungs-
horizontes seit dem ausgehen-
den Mittelalter, den die frühe-
re Rekonstruktion der idées-
forces in „Sources of the Self“ 
noch nicht angemessen be-
rücksichtigt hatte. Das säkula-
re Zeitalter verdankt sich 
demzufolge einer Entwick-
lung gedanklicher Übergänge, 
die aus dem am Ausgang des 
Mittelalters noch völlig frag-
losen gottgläubigen Selbstver-
ständnis die ‚lebendige Opti-
on‘ der gleichsam freistehen-
den Selbstbegründung des 
Menschen sukzessiv entlassen 
haben. Taylors Spätwerk han-
delt von der Geburt des von 
Taylor so genannten „exklusi-
ven“, das heißt nicht-theisti-
schen Humanismus aus dem 
Geiste des theistischen Erfah-
rungshorizontes.4 
Die zentrale Deutungskatego-
rie dieser thematischen Neu-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

3  In diesem Sinne beginnt die säkulare 
Moderne früher als mit den Theorien – 
beispielsweise über das Verhältnis von 
Körper und Geist –, die wir zu ihren 
ideengeschichtlichen Gründungsdoku-
menten zählen: “I am trying to capture 
the level of understanding prior to philo-
sophical puzzlement. And while this 
modern understanding of the mind cer-
tainly opens itself to Cartesian type theo-
ries in a way that the earlier ‘enchanted’ 
understanding does not, it isn’t itself 
such a theory. Put another way, the mo-
dern idea of mind makes something like 
the mind-body-problem conceivable” 
(Ch. Taylor, A Secular Age, Cambridge 
2007, S. 30). 

4  Vgl. z.B. ebd., S. 28: “[Αn] acceptable 
form of exclusive humanism had to be 
imagined, And this couldn’t be done 
overnight. Nor could it arise in one leap, 
but it came to be in a series of phases, 
emerging out of earlier Christian forms. 
This is the story I’m going to try to tell.” 

akzentuierung von Taylors 
ideengeschichtlichem Le-
bensprojekt ist der Begriff des 
imaginary: „Es ist eigentlich 
dasjenige größtenteils un-
strukturierte und unartikulierte 
Verständnis unserer ganzen 
Situation, durch das bestimm-
te Merkmale unserer Welt für 
uns in dem Sinn zum Vor-
schein kommen, den sie ha-
ben.“5	  Taylor schließt hier 
ausdrücklich an den Hinter-
grundbegriff an, den er bereits 
früher verwendet hat, und 
zwar im Sinne des Deutungs-
horizontes derjenigen „Spra-
chen der Interpretation“, in 
denen wir unser Selbst- und 
Weltverhältnis artikulieren. 
Das Verhältnis zwischen dem 
unartikulierten Hintergrund 
unseres Selbst- und Weltver-
hältnisses und dessen Artiku-
liertheit in den jeweiligen 
„Sprachen der Interpretation“ 
lässt sich durch eine Unter-
scheidung erhellen, die Mat-
thias Jung vorgeschlagen hat, 
um Sinnnbildungsprozesse 
des menschlichen Lebensvoll-
zugs zu bestimmen. 
 
Jung unterscheidet zwischen 
der präreflexiven, der reflexi-
ven und metareflexiven Zone 
eines expressiven Konti-
nuums. Als präreflexiv be-
zeichnet er das breite Spek-
trum des Ausdrucksverhal-
tens, das den Menschen mit 
anderen Säugetieren verbin-
det, als reflexiv „alle medialen 
Bezugnahmen auf qualitative 
Erfahrung und ihren Aus-
druck, in denen durch Bilder, 
Töne oder Sprache der Gehalt 
dieser Erfahrung individuiert 
und gleichzeitig durch Einbet-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

5  Ebd., S. 173 (diese und alle folgenden 
Übersetzungen v. Verf.). 
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tung in eine eudämonistische 
Konzeption bewertet wird. 
[…] Plastische, piktorale, mu-
sikalische und natürlich 
sprachliche Symbolmedien 
haben sich von der für den 
elementaren Ausdruck charak-
teristischen Bindung an das 
Hier und Jetzt der Erfahrung 
gelöst und werden dafür ge-
nutzt, den Sinn des Erlebten 
durch Bezug auf intersubjek-
tiv geltende Systeme der Be-
deutungsbestimmung zu ex-
plizieren. Es ist daher anthro-
pologisch fundamental, den 
Ehrentitel des Reflexiven al-
len in diesem Sinn artikulato-
rischen Medien und nicht et-
wa nur der Sprache zuzuer-
kennen.“6 Jung verwendet den 
Sprachbegriff nur im engeren 
Sinn der linguistischen Spra-
chen und bettet diese in den 
weiten Begriff der Vielfalt 
expressiver Medien ein. Da-
von abgesehen argumentiert 
er, dass jede Artikulation als 
solche im Unterschied zum 
unmittelbaren Ausdrucksver-
halten reflexiv ist, weil in ihr 
zu der qualitativen Erfahrung 
– etwa unserer spontan erleb-
ten Bedürfnisse und Wünsche 
– Stellung bezogen wird. Jede 
starke Wertung ist in diesem 
Sinne reflexiv, weil sie unsere 
unwillkürlichen Einstellungen 
zur Welt im Horizont unserer 
Wertorientierungen interpre-
tiert. Jung schlägt nun aber 
vor, die Reflexivität medialer 
Artikulation von einer Refle-
xivität zweiter Stufe zu unter-
scheiden, die er als metarefle-
xiv bezeichnet. „Die Sonder-
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

6 M. Jung, „‘Making us explicit’. Artiku-
lation als Organisationsprinzip von Er-
fahrung“, in: M. Schlette/M. Jung (Hg.), 
Anthropologie der Artikulation. Begriff-
liche Grundlagen und transdisziplinäre 
Perspektiven, Würzburg 2005, S. 132. 

stellung von Sprache besteht 
nicht in einem Monopol auf 
Reflexivität gegenüber nicht-
sprachlichen Medien, sondern 
in der Erzeugung eines meta-
reflexiven Kontextes, der sol-
chen Artikulationen ihren ex-
pressiven Ort im Weltverhält-
nis eines Selbst zuweist.“7 
 
Im Lichte von Matthias Jungs 
triadischer Unterscheidung 
lässt sich Taylors Begriff des 
imaginary nun aufs Ganze un-
seres reflexiven Welt- und 
Selbstverständnisses beziehen, 
durch das wir uns unwillkür-
lich in unseren jeweiligen Le-
benssituationen orientieren, 
und zwar ohne dass wir uns 
dieses Sinngehaltes als sol-
chen metareflexiv bewusst 
sind. Dabei gibt Taylor dem 
Hintergrundcharakter des im-
pliziten Selbstverständnisses 
durch den Begriff des imagi-
nary eine deutliche erfah-
rungstheoretische Gewich-
tung. Der Sinn (sense), den 
bestimmte Merkmale der Welt 
haben, ist das, „what we expe-
rience naively“8, er entspricht 
„our sense of things“, der Art 
und Weise, in der die Welt „is 
spontaneously imagined“9, in 
der uns also Bedeutungen und 
Werte so selbstverständlich 
gegeben sind wie „Steine, 
Flüsse und Berge“10. Taylor 
unterscheidet zwar kosmische 
von moralischen und sozialen 
imaginaries, aber darin sehe 
ich keinen erschöpfenden Ka-
talog. Allerdings hat der Be-
griff der social imaginaries 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

7  Ebd., S. 133. 

8  Ch. Taylor, A Secular Age, a.a.O., S. 30. 

9  Ebd., S. 325. 

10 Ebd., S. 12. 

aufgrund einer ihm innewoh-
nenden Doppeldeutigkeit ei-
nen höheren Stellenwert als 
die übrigen; das Epitheton 
‚sozial‘ bezeichnet nämlich 
einesteils seinen Inhalt, an-
dernteils den Status seiner 
faktischen Geltung, und der 
Begriff wird von Taylor so-
wohl in beiderlei als auch in 
jeweils einer der beiden Be-
deutungen verwendet.11 
 
Die mentalitätsgeschichtliche 
Schlüsselbedeutung der ima-
ginaries beruht nun darauf, 
dass wir sie als ein Resultat 
der Wechselbezüglichkeit 
zwischen unseren reflexiven 
und metareflexiven Wertun-
gen verstehen müssen. Das ist 
gemeint, wenn Taylor die 
Entwicklungsdynamik des 
impliziten Selbstverständnis-
ses, das die Angehörigen einer 
bestimmten historisch-
kulturellen Lebensform cha-
rakterisiert, als Durchdrin-
gung und Transformation des 
social imaginary durch eine 
Theorie bezeichnet.12 Unter 
Theorien versteht er in diesem 
Zusammenhang nämlich die-
jenigen idées-forces, deren 
daseinserschließende Kraft 
den Menschen neuartige Arti-
kulationen ihres faktischen 
Selbstverständnisses nahe-
bringt. Der Übergang der Re-
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

11 “The social imaginary consists of the 
generally shared background understan-
dings of society, which make it possible 
for it to funcion as it does. It is ‘social’ 
in two ways: in that it is generally sha-
red, and in that it is about society. But 
there are also generally shared under-
standings about other things as well, and 
these are ‘social’ only in the first way” 
(ebd., S. 323). 

12  Ders., Modern Social Imaginaries, Dur-
ham/London 2004, S. 69f.; ders., A Se-
cular Age, S. 175. 
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sultate expliziter Selbstver-
ständigung in das implizite 
Selbstverständnis geschieht 
zunächst dadurch, dass sie 
neue Praktiken aufnehmen 
oder improvisieren. „These 
are made sense of by the new 
outlook, the one first articula-
ted in the theory; this outlook 
is the context that gives sense 
to the practices.“13 Unter ima-
ginaries haben wir uns also 
die reflexive Artikulation me-
tareflexiver Selbstverständi-
gungen in der Art und Weise 
unserer (veränderten) Lebens-
führung vorzustellen. „But 
this process isn’t just one-
sided; a theory making over a 
social imaginary. The theory 
in coming to make sense of 
the action is ‘glossed’, as it 
were, given a particular shape 
as the context of these practi-
ces. Rather like Kant’s notion 
of an abstract category beco-
ming ‘schematized’ when it is 
applied to reality in space and 
time, the theory is schemati-
zed in the dense sphere of 
common practice.”14 Folglich 
beruht die Wirklichkeit der 
Theorie – ‚Wirklichkeit‘ im 
wörtlichen Sinne verstanden – 
nicht in erster Linie auf der 
Fähigkeit möglichst vieler 
Menschen zur propositionalen 
Wiedergabe ihres Sinngehalts, 
sondern auf dessen Verwirkli-
chung in dem Sinngehalt der 
reflexiven Artikulationen un-
seres Selbst- und Weltverhält-
nisses. Das ist das Kriterium 
für die „Internalisierung“ der 
fraglichen Theorie.15 Weil 
aber die reflexive Artikulation 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

13 Ders., A Secular Age, S. 175. 

14 Ebd., S. 176. 

15	  Ebd., S. 200. 

metareflexiver Selbstverstän-
digung ihrerseits Gegenstand 
erneuter metareflexiver 
Selbstverständigung werden 
kann, entwickeln sich nicht 
nur die imaginaries weiter, 
sondern auch die Theorien, in 
denen wir uns über sie ver-
ständigen. Die Entwicklung 
von idées-forces und „materi-
al practices“ ist aufeinander 
bezogen und kann nicht iso-
liert voneinander betrachtet 
werden.16 
 
Taylor legt seine „Entste-
hungsgeschichte of exclusive 
humanism“17 also als die Ge-
schichte einer Transformation 
religiöser Erfahrungshorizonte 
an, die durch die Ideenge-
schichte expliziter philosophi-
scher und theologischer 
Selbstverständigung vermittelt 
ist. Er will zeigen, wie die ex-
pliziten Thematisierungen des 
impliziten theistischen Selbst-
verständnisses von diesem ad-
aptiert worden sind und es 
langsam so weit verändert ha-
ben, das es sich schließlich 
auch nicht-theistisch interpre-
tieren ließ. Die Motivierung 
des neuartigen wissenschaftli-
chen Interesses an der Natur 
durch die franziskanische Spi-
ritualität18 oder der Rationali-
sierung des Seelenlebens aus 
dem Geiste des protestanti-
schen, speziell puritanischen 
Prädestinationsverständnis-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

16	  Vgl. ebd., S. 212. Taylors Argumentati-
on zeigt hier eine gewisse Affinität zu 
Max Schelers Verhältnisbestimmung 
von Ideal- und Realfaktoren in seiner 
Wissenssoziologie. 

17 Ebd., S. 26. 

18 „[It] was a mutation within this outlook“ 
(ebd., S. 95). 

ses19 oder auch die Entwick-
lung der modernen Sozialord-
nung aus dem Geist der neo-
stoizistischen Bemühung um 
eine Pazifizierung der inter-
konfessionellen Streitigkei-
ten20 – vermittelt über das 
Bindeglied der „ethic of bene-
ficient order“ deistischer Pro-
venienz21 – sind nur Schlag-
lichter eines weitgespannten 
Netzes von Wechselwirkun-
gen. 
 
Der Weg in die Moderne be-
steht nun darin, dass aus der 
wechselseitigen Befruchtung 
des impliziten Selbstverständ-
nisses und der expliziten 
Selbstverständigung „Alterna-
tiven zum Gottesbezug der 
Fülle“22 hervorgegangen sind. 
Taylors Pointe lautet, dass 
durch die Entstehung von Al-
ternativen die vormals alterna-
tivenlose Sprache metarefle-
xiver Selbstverständigung in 
den Begriffen der christlichen 
Religion und ihrer Konfessio-
nen ihrerseits zu einer Alter-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

19 Vgl. ebd., S. 83f. 

20 Vgl. ebd., S. 127. Der Schlüsselbedeu-
tung des Pazifizierungsmotivs für die 
Entstehung einer säkularen Vorstellung 
von Zivilität entspricht in der deutschen 
Säkularisierungsdebatte Wolfhart Pan-
nenbergs Säkularisierungsthese, die er 
gegen Hans Blumenbergs Behauptung 
der Entstehung der Neuzeit aus der Be-
mühung um ‚Abarbeitung’ des Skanda-
lons eines deus absconditus platziert hat 
(vgl. W. Pannenberg, Christentum in ei-
ner säkularisierten Welt, Freiburg 1988). 
Taylor versucht durch die Berücksichti-
gung der Säkularisierungsbedeutsamkeit 
der puritanischen Prädestinationslehre 
meines Erachtens auch Blumenbergs 
Sichtweise der Dinge in sein Tableau des 
säkularen Zeitalters zu integrieren. 

21	  Ebd., S. 259. 

22 Ebd., S. 26. 
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native, zunächst zu der die 
anderen noch dominierenden, 
aber schließlich zu einer Al-
ternative unter vielen gewor-
den ist; und weil unser impli-
zites Selbstverständnis und 
unsere explizite Selbstver-
ständigung einander wechsel-
seitig beeinflussen – eben die-
se wechselseitige Beeinflus-
sung löst ja die Geschichte der 
Transformation religiöser Er-
fahrungshorizonte aus, welche 
die zunehmende Attraktivi-
tätssteigerung nicht-theisti-
scher idées-forces erklären 
soll –, verliert das implizite 
theistische Selbstverständnis 
die Verbindlichkeit einer frag-
losen Gewissheit: „there are 
no more naive theists, just as 
there are no naive atheists“23 – 
das ist laut Taylor die conditio 
humana in der Moderne. 
 
Aber was genau versteht Tay-
lor nun eigentlich unter der 
säkularen Option, die sich in 
der Moderne herausgebildet, 
die über die Jahrhunderte eine 
wachsende Plausibilitätsan-
mutung gewonnen und die 
wesentlich zur Deplausibili-
sierung traditioneller religiö-
ser Optionen für viele Men-
schen der westlichen Moderne 
(zumal in den europäischen 
Kernländern der Aufklärung) 
beigetragen hat? Taylor ver-
steht darunter die Option eines 
naturalistischen Selbst- und 
Weltverhältnisses, freilich in 
einem sehr weiten Sinne. 
Denn was Taylor seit seiner 
großen Hegel-Studie gesamt-
haft als naturalistisch etiket-
tiert, lässt sich durch folgende 
vier Aspekte umreißen: er-
stens durch die wissenschaft-
liche Vergegenständlichung 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

23 Ebd., S. 30. 

der Natur; zweitens durch die 
Disziplinierung des Seelenle-
bens mit dem Anspruch einer 
autonomen Handlungsbe-
gründung ohne die Notwen-
digkeit der Bezugnahme auf 
die helping hands transzen-
denter Mächte; drittens durch 
die technokratische Reduktion 
der Gesellschaft auf einen Ort 
der institutionellen Koordina-
tion individuellen Glücksstre-
bens; und viertens durch die 
Moralisierung der Religion, 
die den Glauben auf ein zu-
nehmend akzidentelles Hilfs-
mittel des self-design redu-
ziert. In „A Secular Age“ tritt 
der Naturalismusbegriff zwar 
als Bezeichnung für ein mo-
dernes Deutungsmuster hinter 
dem des exklusiven Huma-
nismus zurück, der Sache 
nach geht es aber nach wie 
vor um dieselbe Geisteshal-
tung. 
 
Säkularisierung im Sinne der 
wachsenden Plausibilisierung 
der säkularen Option respek-
tive einer naturalistisch fun-
dierten Lebensgestaltung und 
Weltdeutung können sich nun 
Taylor zufolge auch die mo-
dernen Gläubigen nicht ein-
fach entziehen. Die säkulare 
Option tritt nämlich nicht ad-
ditiv neben die theistische. 
Vielmehr hat sie dadurch, 
dass sie zunehmend als leben-
dige Option möglicher Le-
bensführung erfahren wird, 
die Vollzugsweise auch der 
faktisch gewählten theisti-
schen Option verändert.24 In 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

24 „[T]he change I want to define and trace 
is one which takes us from a society in 
which it was virtually impossible not to 
believe in God, to one in which faith, 
even fort he staunchest believer, is one 
human possibility among others“ (ebd., 
S. 3). 

der Moderne besteht demnach 
eine große Wahrscheinlich-
keit, dass die Gläubigen sich 
unter dem Druck der säkula-
ren Option zu der Selbstver-
gewisserung darüber genötigt 
fühlen, welche Gründe dafür 
sprechen, eine religiöse Praxis 
zu vollziehen, die sich nicht 
mehr von selbst versteht, son-
dern von vielen faktisch nicht 
geteilt wird, ohne dass es of-
fensichtliche Gründe gäbe, 
denen zufolge die Nichtgläu-
bigen die von ihnen gewählte 
säkulare Option von ihrem ei-
genen Standpunkt aus als 
mangelhaft begreifen müss-
ten, und ohne offensichtliche 
Gründe dafür, dass die Gläu-
bigen zu einer probeweisen 
Übernahme der säkularen Per-
spektive nicht imstande sein 
sollten. Die säkulare Option 
führt also zu einem ergebnis-
offenen Reflexivierungsschub 
des Handlungssubjekts, sich 
über die Hintergrundüberzeu-
gungen seines Lebens metare-
flexiv Gedanken zu machen. 
 
Die Fähigkeit der Gläubigen 
zur wenigstens probeweisen 
Perspektivenübernahme der 
von ihnen faktisch nicht er-
griffenen säkularen Option 
beruht nun Taylor zufolge 
darauf, dass die modernen 
Menschen gleichermaßen ei-
nen immanenten Rahmen ih-
rer Weltorientierung teilen, 
welcher der säkularen Option 
eine prima facie-Evidenz ver-
leiht. Vor allem deshalb gera-
ten die nicht-säkularen Optio-
nen unter Zugzwang.25 Denn 
die spezifische Lebendigkeit 
(die Anmutung existentieller 
Plausibilität) einer Option ist 
abhängig von ihrem kulturel-

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

25	  Ebd., S. 543f., 555. 
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len Umfeld, in das sie einge-
bettet ist. Ein Beispiel: Der Is-
lam kann für einen Christen, 
der in einer christlichen Kul-
tur aufwächst, aber gute und 
vorbildhafte moslemische 
Freunde hat, möglicherweise 
wegen dieser Freunde zu einer 
lebendigen Option werden, 
aber sie unterschiede sich 
dann wohlmöglich von der 
Lebendigkeit, welche diese 
Option für einen Christen hat, 
den gute und vorbildhafte 
christliche Freunde umgeben, 
der aber in einer islamischen 
Kultur aufwächst und lebt. 
Denn bevor der zweite der 
beiden irgendwelche spezi-
fisch islamischen Überzeu-
gungen einzunehmen erwägt, 
hat er durch seine praktische 
Teilnahme an der islamischen 
Kultur vielleicht viele ihrer re-
ligiösen oder zumindest reli-
giös aufgeladenen Werte des 
täglichen Miteinander bereits 
so weit verinnerlicht, dass der 
Wechsel seiner religiösen 
Orientierung in gewissem 
Sinne zugleich eine explizite 
Hinwendung zu etwas wäre, 
das seiner bisherigen Identität 
immer schon implizit zugehö-
rig war. Die Pointe des imma-
nenten Rahmens besteht nun 
darin, dass die angesonnene 
Perspektive der säkularen Op-
tion immer schon zum Teil 
auch die Perspektive der 
Gläubigen ist, so dass der Ein-
druck entstehen kann, sie wür-
den dann, wenn sie sich le-
benspraktisch nicht für sie 
entschieden, den Weg nur 
nicht zu Ende gehen, den sie 
längst eingeschlagen haben. 
 
Was Taylor als immanenten 
Rahmen bezeichnet, hier 
knüpft er erklärtermaßen an 
Max Weber an, ist das Pro-
dukt der Differenzierung von 
Wertsphären: der Ausbildung 

ökonomischer, wissenschaft-
licher, ethischer und ästhe-
tisch-expressiver Eigenlogi-
ken der Weltorientierung, die 
zu ihrer weiteren Entfaltung 
der theologischen Fundierung 
und religiösen Sinnstiftung 
nicht mehr bedürfen, die aber 
ihrerseits – und auch hierin 
nimmt Taylor eine Anregung 
Webers auf – die Art und 
Weise, wie wir die Wirklich-
keit und uns selbst als Akteure 
innerhalb dieser Wirklichkeit 
unmittelbar wahrnehmen, 
grundlegend verändert hat. 
Die modernen Menschen in 
der westlichen Welt haben die 
Habitusformation der Selb-
ständigkeit gemeinsam – ob 
sie ihr individuell genügen 
können oder nicht –, der 
Selbstständigkeit im Sinne der 
Gewissheit, kognitiv, norma-
tiv und expressiv handeln 
können zu müssen, etsi deus 
non daretur, das heißt gemäß 
den Begründungs- und Stim-
migkeitskriterien, die den ent-
sprechenden Wertsphären in-
härieren und die sich um den 
Preis des Scheiterns nicht al-
lein unter Berufung auf eine 
autoritativ verkündete, sensi-
tiv vernommene oder symbo-
lisch vergewisserte göttliche 
Instanz aushebeln lassen. 
 
Bonhoeffer hat seine Forde-
rung nach Anerkenntnis der 
mundanen Selbstständigkeit 
als ein Gebot der intellektuel-
len Redlichkeit bezeichnet, 
und zwar in bewusster An-
knüpfung nicht nur an Rudolf 
Bultmann, der sein Entmytho-
logisierungsprogramm unter 
denselben Anspruch stellte, 
sondern – vermittelt über 
Bultmann – indirekt auch an 
Max Weber und Friedrich 
Nietzsche. Denn im Werk 
Nietzsches und Webers ge-
winnt die Haltung moderner 

intellektueller Redlichkeit 
auch ihre sprachliche Prä-
gung. Nietzsche spricht vom 
unbedingten Willen der „frei-
en Geister“ zur „Wahrhaftig-
keit“, „Redlichkeit“, „intellek-
tuellen Rechtschaffenheit“ 
oder ebensolchen „Sauber-
keit“, auch vom „intellektua-
len“ bzw. „intellektuellen 
Gewissen“,26 das als wissen-
schaftliches Gewissen den 
christlichen Gottesbegriff und 
die absolute Moral des Chri-
stentums destruiert. Nietz-
sches Wortverwendung wirkt 
sprachlich in der Forderung 
„intellektueller Rechtschaf-
fenheit“ fort, mit der Max 
Weber sich kritisch gegen die 
zeitgenössischen Formen der 
Intellektuellenreligiosität 
wendet. Weber bezeichnet die 
intellektuelle Redlichkeit bzw. 
Rechtschaffenheit, wie es bei 
ihm heißt, als „Pflicht, sich 
selbst Rechenschaft zu geben 
über den letzten Sinn seines 
eigenen Tuns“27. Diese Re-
chenschaftsgabe schließe auch 
die vorbehaltlose Anerkennt-
nis ein, weder der theoretische 
noch der praktische Weltzu-
gang bedürfe des (christli-
chen) Glaubens oder führe 
recht verstanden auf ihn hin. 
 
Taylor hat diese Tradition der 
gleichermaßen außer- und in-
nertheologischen Abarbeitung 
an der Erfordernis intellektu-
eller Redlichkeit im Umgang 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

26 Vgl. u.a. F. Nietzsche, Morgenröthe, 
Vorrede, §§ 4, 76, 456, 536; ders., Fröh-
liche Wissenschaft, §§ 2, 335, 344, 357; 
ders., Genealogie der Moral, Teil III,  
§ 27. 

27 M. Weber, „Wissenschaft als Beruf“, in: 
ders., Gesammelte Aufsätze zur Wissen-
schaftslehre, 2. Aufl. Tübingen 1951, 
592. 
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mit der mundanen Selbstän-
digkeit der Menschen rezi-
piert. So zitiert er Bultmanns 
Wort, wir könnten nicht einer-
seits elektrisches Licht und 
Radios benutzen und uns der 
medizinischen Fortschritte 
bedienen, andererseits an die 
Geister- und Wunderwelt des 
Neuen Testaments glauben.28 
Taylor konzediert das, wenn 
auch mit dem Vorbehalt, die 
Entzauberung der menschli-
chen Weltorientierung dürfe 
nicht mit der Säkularisierung 
im Sinne des Verblassens 
oder der bewussten Aufgabe 
einer religiösen Lebenseinstel-
lung kurzgeschaltet werden.29	  

Wo das empirisch der Fall sei, 
beruhe es auf einem falschen 
Verständnis intellektueller 
Redlichkeit, demzufolge es 
nun nicht länger „möglich, 
ehrlich, rational“ erscheine, 
„ohne Konfusionen, Wunsch-
denken [„fudging“ im Origi-
nal – M.S.] oder reservatio 
mentalis an Gott zu glau-
ben“30. 
 
Ein rechtes, nicht sozusagen 
halbiertes Verständnis intel-
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

28	  Ch. Taylor, A Secular Age, a.a.O., S. 
817, Fn. 15. Zur Auslegung dieser Text-
stelle im Kontext der Theologie Bult-
manns und im Blick auf das Problem der 
intellektuellen Redlichkeit vgl. H. Deu-
ser, „Elektrisches Licht und/oder die 
Geister- und Wunderwelt des Neuen Te-
staments? – Rudolf Bultmanns Redlich-
keitsforderung als Kritik der Weltbil-
der“, in: G. Hartung/Magnus Schlette 
(Hg.), Religiosität und intellektuelle 
Redlichkeit, Tübingen, im Erscheinen. 

29 Ch. Taylor, A Secular Age, a.a.O., S. 
428. 

30	  Ebd., S. 560; vgl. auch Taylors Kritik an 
Webers Auslegung der intellektuellen 
Rechtschaffenheit (“intellectual dishone-
sty” in Taylors Übersetzung) ebd., S. 
551. 

lektueller Redlichkeit müsste 
demgegenüber um die Ratio-
nalität der Entscheidung rin-
gen, eine theistische Einstel-
lung einzunehmen bezie-
hungsweise sie gegen ihre In-
fragestellung durch die säku-
lare Option zu verteidigen. 
Dass aber diejenigen, die eine 
theistische Einstellung zum 
Leben in Erwägung ziehen, 
sich überhaupt dazu angehal-
ten fühlen sollen, mit den ent-
gegenstehenden Gründen zu 
ringen, dieses ethische ‚Sol-
len‘ wird von Taylor als Erb-
schaft der Moderne ausgewie-
sen, aus der wir um den Preis 
des Verlustes unserer eigenen 
Identität nicht einfach heraus-
springen können. Dabei han-
delt es sich – mit Bonhoeffers 
Wendung des ‚etsi deus non 
daretur‘ – eben um die menta-
litätsgeschichtliche Veranke-
rung des ‚etsi‘ in der Habitus-
formation des modernen Men-
schen. Damit ist freilich bis-
her weder gesagt, welche 
Gründe überhaupt für die reli-
giöse Einstellung sprechen, 
noch mit welchen Argumen-
ten eigentlich das vermeintli-
che Dilemma der drohenden 
Widersprüchlichkeit zwischen 
dem Gehalt der biblischen 
Texte und unseren modernen 
Hintergrundüberzeugungen 
von Beschaffenheit und Ein-
richtung der Welt gelöst wer-
den kann. 
Was den ersten Punkt betrifft, 
unterstellt Taylor dem Men-
schen ein Streben nach Seins-
fülle, das die humanistische 
Entfaltung und Sättigung der 
im Menschen angelegten 
Vermögen und Bedürfnisse 
(“human flourishing” ist Tay-
lors Begriff dafür) mit der 
Erwartung von Hingabe an ein 
die Prosa menschlicher All-
täglichkeit transzendierendes 
Gut verbinde. Das ist meines 

Erachtens eine zu vorausset-
zungsreiche Bestimmung 
menschlicher Lebenserwar-
tungen, und überdies ist es 
question begging; dass dabei 
am Ende der Theist besser da-
steht als der religiös Indiffe-
rente oder der Atheist, über-
rascht niemanden. Es sei 
denn, wir verstehen dieses 
Streben nach Hingabe (“re-
nunciation” im Original) – 
hier nehme ich eine Anregung 
Hans Julius Schneiders auf, 
wie die Leistung der Religion 
für den Menschen bestimmt 
werden könnte – als die Be-
mühung um eine wahrhaftige 
Einstellung zum Leben im 
ganzen – „wobei das Ganze 
sich mit den Stichworten Ge-
burt, Liebe, Sexualität, 
Schuld, Krankheit und Tod 
andeuten lässt“31. Aber wie 
soll das – was nun den zwei-
ten Punkt betrifft – gelingen 
können, wenn doch wesentli-
che Offenbarungsgehalte, die 
dem Gläubigen abverlangt zu 
werden scheinen, im Wider-
spruch zu seinen übrigen 
Überzeugungen stehen, die er 
in dem immanenten Rahmen 
der Moderne ausgebildet hat? 
Taylor betont wiederholt die 
„cross pressures“, denen sich 
aussetzt, wer unter den Be-
dingungen der modernen Ha-
bitusformation des ‚etsi‘ die 
zentrifugale Kraft der moder-
nen Lebensführung in ihren 
eigengesetzlichen Wertsphä-
ren unter Berufung auf die 
Glaubensbestände der Reli-
gionen zentripetal zu wenden 
versucht. „Die gesamte Kultur 
	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

31	  Vgl. H. J. Schneider, Religion, Berlin/ 
New York 2008, S. 13; vgl. auch H. J. 
Schneider, „Spirituelle Praxis, religiöse 
Rede und intellektuelle Redlichkeit“, in: 
G. Hartung/Magnus Schlette,  Religiosi-
tät und intellektuelle Redlichkeit, a.a.O. 
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macht die Erfahrung eines ge-
genseitigen Drucks zwischen 
dem Zug von Narrativen der 
geschlossenen Immanenz auf 
der einen Seite und dem des 
Sinns für deren Unangemes-
senheit auf der anderen.“32 
Und in dieser Kultur stünden 
viele Menschen auf Zwi-
schenpositionen (den „inter-
mediate positions“ in Taylors 
Original). Diese seien keines-
wegs zwangsläufig unent-
schieden oder defizient. Die 
Menschen der modernen Kul-
tur sind laut Taylor hin- und 
hergerissen „zwischen einem 
anti-christlichen Schub und 
einer Abstoßung gegenüber 
einigen (für uns) extremen 
Formen der Reduktion; so er-
finden wir neue Positionen“33. 
Auf den neuen Positionen 
sind sie zwar der Anmutung 
einer Konfrontation zwischen 
den Deutungsmustern des Na-
turalismus und des Theismus 
ausgesetzt, spielen diese aber 
nicht gegeneinander aus; ihre 
skeptische Haltung gegenüber 
einer Rhetorik der wechselsei-
tigen Ausschließung naturali-
stischer und theistischer Posi-
tionen wird von der intellek-
tuellen Redlichkeit befeuert, 
„sich selbst“ – mit Webers 
Wort – „Rechenschaft zu ge-
ben über den letzten Sinn sei-
nes eigenen Tuns“. Nach 
Maßgabe dieser Redlichkeit 
bemühen sie sich, zwischen 
den unterschiedlichen Wirk-
lichkeitsbezügen von Natura-
lismus und Theismus prak-
tisch Stellung nehmend zu 
vermitteln.  
 

	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  	  

32	  Ch. Taylor, A Secular Age, a.a.O., S. 
595. 

33 Ebd., S. 599.	  

Fassen wir Taylors über ein-
tausendseitige Einlassung zur 
Säkularisierungstheorie zu-
sammen: Die ‚große Erzäh-
lung‘ von „A Secular Age“ 
plausibilisiert einen neuen Sä-
kularisierungsbegriff, demzu-
folge die moderne westliche 
Religionsgeschichte als ein 
Prozess der sukzessiven Plau-
sibilisierung des Naturalismus 
bzw. des exklusiven Huma-
nismus als eines Deutungsmu-
sters individueller Lebensfüh-
rung begriffen wird. Dieser 
Plausibilisierungsprozess hat 
demnach Rückwirkungen auf 
die praktizierte Religion, die 
ihrerseits optionalisiert und 
damit einem wachsenden 
Kontingenzdruck ausgesetzt 
wird. Ferner legt Taylor die 
Geschichte der fortschreiten-
den Plausibilisierung der sä-
kularen Option nicht als einen 
ideengeschichtlichen Wir-
kungszusammenhang eminen-
ter Texte aus, sondern als ei-
nen grundlegenden mentali-
tätsgeschichtlichen Wandel. 
Ein wesentlicher Motor dieses 
Wandels ist der charakteri-
stisch moderne Anspruch der 
‚intellektuellen Redlichkeit‘, 
der die Menschen nötigt, ihre 
naturalistischen und ihre reli-
giösen Hintergrundüberzeu-
gungen zu explizieren und 
metareflexiv miteinander zu 
vermitteln. 
 
Berücksichtigt man Taylors 
Gegenwartsdiagnose, derzu-
folge die Spannung zwischen 
nicht-theistischen und theisti-
schen Lebensorientierungen 
zur Erfindung neuer Positio-
nen drängt, dann liegt es nahe, 
den Phänomenreichtum reli-
gionsbezüglicher kultureller 
Entwicklungen in der westli-
chen Moderne weniger unter 
dem Gesichtspunkt des Ver-
schwindens von Religion als 

der Individualisierung und 
Pluralisierung von Religiosität 
zu untersuchen, deren Form-
vielfalt zunimmt. Damit erüb-
rigt sich dann auch das theore-
tische Lavieren zwischen Dia-
gnosen der Säkularisierung 
und der Desäkularisierung. 
Der Säkularisierungsprozess 
erweist sich in Taylors Sinne 
gleichsam als Nährboden neu-
er Ausdrucksformen von Re-
ligiosität und damit Säkulari-
sierung für die etablierten In-
stitutionen der großen Reli-
gionen gerade nicht als düste-
res Szenario ihres Bedeu-
tungsverlustes, sondern als 
produktiver Anstoß der Diffe-
renzierung ihres Selbstver-
ständnisses. Eben darum 
scheint mir der Taylorsche 
Säkularisierungsbegriff ein 
brauchbares Werkzeug weite-
rer religionstheoretischer und 
-empirischer Forschung zum 
Spannungsverhältnis zwischen 
wissenschaftsbasierten natura-
listischen und theistischen, im 
weiteren Sinne überhaupt reli-
giösen Deutungsmustern der 
menschlichen Lebenswirk-
lichkeit zu sein. 
Magnus Schlette  
 
(Der Aufsatz greift in weiten Teilen 
auf Textpassagen aus meiner Habili-
tationsschrift zurück, die dieses Jahr 
unter dem Titel „Die Idee der Selbst-
verwirklichung. Zur Grammatik des 
modernen Individualismus“ im Cam-
pus Verlag in Frankfurt/M. erscheint, 
sowie auf meinen Beitrag „Religiosi-
tät zwischen Naturalismus und Theis-
mus. Mark Johnstons ‘Saving God’ 
im Horizont von Charles Taylors ‘A 
Secular Age’, in: G: Hartung/M. 
Schlette (Hg.), Religiosität und 
intellektuelle Redlichkeit, Tübingen, 
im Erscheinen.) 
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Matthias Herrgen 
x 
 

I. Religion, Recht und  
Kultur 
 
Die im letzten Jahr vorgenom-
mene Neugliederung der Ak-
tivitäten des Arbeitsbereichs 
in fünf Themenkreisen hat 
sich bewährt und wurde auch 
in diesem Jahr weitergeführt.  
 
Der erste Themenkreis „Bio-
ethik“ behandelt theologische 
Grundlagen der Bioethik 
ebenso wie bioethische Ein-
zelthemen und die Frage nach 
der angemessenen Institutio-
nalisierung  bioethischer Re-
flexion in Wissenschaft und 
Kirche. 
 
Der zweite Themenkreis un-
terzieht das Phänomen Gewis-
sen einer interdisziplinären 
Analyse. Der Relevanz des 
Themas für Kirche und Ge-
sellschaft wird unter anderem 
in Forschungsprojekten zum 
Gewissen in verschiedenen 
kirchlichen Handlungsfeldern 
Rechnung getragen. Ein neues 
Projekt widmet sich dem Um-
gang mit Schuld im persönli-
chen und gesellschaftlichen 
Bereich.  
 
Im dritten Themenkreis 
„Recht“ werden diverse Pro-
blembereiche an der Grenze 
zwischen Theologie und 
Recht bearbeitet. Dabei fällt 
der Blick über die deutsche 
Rechtslage hinaus auch auf 
das Europa- und Völkerrecht. 
 
Der vierte Themenkreis, der 
sich der Reformulierung von 
Fragestellungen systemati-
scher Theologie im Horizont 
der Gegenwartskultur widmet, 
behandelt dogmatische Topoi 
wie „Schöpfung“ und „Ver-

gebung“, aber auch Neu-
schöpfungen wie „Diakoni-
sche Kultur“. Diese werden 
im Gespräch der Theologie 
mit verschiedenen human-, 
gesellschafts-, natur- und kul-
turwissenschaftlichen Diszi-
plinen diskutiert.  
 
Der fünfte Themenkreis wid-
met sich speziell der Relevanz 
der genannten Themenberei-
che für die Kirche. Beiträge 
zum Kirchentag, zur Reforma-
tionsdekade sowie zur Arbeit 
an der theologischen Umwelt-
ethik gehören zu dieser Ru-
brik. 
 
Detaillierte Informationen zur 
Gliederung des Arbeitsbe-
reichs und zu den einzelnen 
Forschungsprojekten sind 
auch auf der neugestalteten 
Internetseite des Arbeitsberei-
ches erhältlich (http://www. 
fest-heidelberg.de/index.ph 
p?option=com_content&view
=article&id=110&Itemid=85). 
Thorsten Moos 
 
Die interdisziplinäre Arbeits-
gruppe „Gesundheitsfürsorge 
zwischen Markt und Staat im 
Lichte christlicher Sozial-
ethik“ hat im Jahr 2011 ihre 
Arbeit aufgenommen. Zentra-
le Fragestellung der Arbeits-
gruppe, der 16 Mitglieder aus 
den Bereichen der Rechtswis-
senschaft, Theologie/christ-
liche Sozialethik/Diakonie-
wissenschaft, med. Soziolo-
gie, Medizin, Gesundheits-
ökonomie, Philosophie bis hin 
zur Gerontologie angehören, 
ist die Abgrenzung zwischen 
individueller Eigenverantwor-
tung und staatlicher Fürsorge-
pflicht. Die erste Konsultation 
fand im Mai 2011 statt und 

bildete eine interdisziplinäre 
Bestandsaufnahme zur staatli-
chen Gesundheitsfürsorge. 
Der Bogen spannte sich von 
den Grundlinien christlicher 
Diakonie (Wolfgang Liene-
mann) über den grundrechtli-
chen Rahmen der staatlichen 
Gesundheitsvorsorge (Steffen 
Augsberg) und philosophische 
Begründungsansätze einer so-
lidarischen Gesundheitsfür-
sorge (Markus Rothhaar) hin 
zum völkerrechtlichen Men-
schenrecht auf Gesundheit 
(Katarina Weilert). Gleichfalls 
wurden Chancen und Risiken 
staatlicher Gesundheitsförde-
rung (Bettina Schmidt) sowie 
medizinethische Aspekte der 
Allokation von Ressourcen im 
Gesundheitswesen (Andrea 
Dörries) diskutiert. Die zweite 
Konsultation im Dezember 
2011 befasste sich mit der 
Frage nach dem Maß der Ei-
genverantwortung für die in-
dividuelle Gesundheit. Mög-
lichkeiten und Grenzen eigen-
verantwortlicher Gesundheits-
sorge (Bettina Schmidt) und 
Krankheit als Schicksal oder 
verantworteter Zustand (Fritz 
von Weizsäcker) wurden kon-
trovers erörtert, die Eigenver-
antwortung der Kranken in 
der medizinischen Handlungs-
situation (Josef Neumann) be-
leuchtet und die Möglichkei-
ten, durch ökonomische An-
reize die Eigenverantwortung 
zu stärken, kritisch hinter-
fragt. Die Frage nach der Ei-
genverantwortung ist dabei 
verknüpft (und zugleich in 
Unterscheidung zu setzen) zu 
dem Prinzip der Subsidiarität, 
das für die Sozialstaatlichkeit 
Deutschlands eine singuläre 
Bedeutung innehat (Karl Ga-
briel). Die historische Ent-

 

Berichte aus den Arbeitsbereichen 
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wicklung hat sich in konkre-
ten rechtlichen Rahmenbedin-
gungen und Gesetzgebung 
niedergeschlagen. Neben der 
weiten solidarischen Verant-
wortung findet sich auch das 
Prinzip der Eigenverantwor-
tung im Sozialrecht (Stephan 
Rixen), wobei der gesetzliche 
Rahmen nicht starr gezogen 
ist und politische Spielräume 
offen bleiben. Das Span-
nungsverhältnis zwischen Ei-
genverantwortung und Solida-
rität wird auch einfachgesetz-
lich abgebildet. 
Katarina Weilert 
 
Die fremdnützige Gewebe-
spende eines Kindes an ein 
Geschwisterkind (Gewebe/ 
oder Blutstammzellen) ist für 
das Spenderkind ein medizi-
nisch nicht indizierter Ein-
griff. Daraus ergeben sich 
ethische und rechtliche Fra-
gen, die in dem interdiszi-
plinären Forschungsprojekt 
„Kindeswohl“ behandelt wer-
den. Im Jahr 2011 fanden 
zwei Arbeitstreffen unter der 
Moderation von Thorsten 
Moos und Katarina Weilert 
statt. Im April 2011 trafen 
sich Wissenschaftler/innen 
verschiedener Disziplinen an 
der FEST in Heidelberg, im 
November 2011 an der Uni-
versität Lübeck. Katarina 
Weilert legte verfassungs-
rechtliche Eckpunkte der 
fremdnützigen Knochenmark-
spende dar und zeigte recht-
lich bislang ungelöste Pro-
bleme und Spannungen auf. 
Vertieft setzte sie sich mit der 
Frage nach der Verfassungs-
mäßigkeit von § 8a TPG und 
insbesondere mit dem hier 
verankerten Kindeswohlver-
weis auseinander. Thorsten 
Moos referierte unter dem 
Thema „Kann Nächstenliebe 
gefordert werden? Theolo-

gisch-ethische Überlegungen 
zu fremdnützigen medizini-
schen Eingriffen bei Kin-
dern“. Das Projekt wird fort-
gesetzt. 
Thorsten Moos/Katarina Wei-
lert 
 
In kontinuierlicher Folge 
widmet sich der Arbeitsbe-
reich Religion, Recht und 
Kultur den aktuellen ethischen 
und rechtlichen Fragen der 
Fortpflanzungsmedizin. Der 
Band „Spätabbruch oder 
Spätabtreibung – Entfernung 
einer Leibesfrucht oder Tö-
tung eines Babys“ (hrsg. von 
Katarina Weilert), der eine 
FEST-Tagung zu diesem 
Thema dokumentiert, erschien 
Anfang 2011 bei Mohr-
Siebeck, Reihe Religion und 
Aufklärung. Während die 
Spätabtreibungsproblematik 
ein spezifisches Problem der 
fortgeschrittenen Schwanger-
schaft darstellt, war die bio-
ethische Debatte im Jahr 2011 
besonders von der Neurege-
lung der Präimplantationsdia-
gnostik (PID) im Bundestag 
geprägt. Ein BGH-Urteil hatte 
im Juli 2010 die bis dahin vor 
allem in der Wissenschaft ge-
führte Debatte um die PID zu 
einer politischen Entschei-
dungsnotwendigkeit gemacht. 
Im Herbst 2011 trat eine Neu-
regelung in Kraft, nach der 
nunmehr eine PID in be-
stimmten Fällen ausdrücklich 
zulässig ist (§ 3a Embryonen-
schutzgesetz). In verschiede-
nen Vorträgen in Berlin, Hei-
delberg, Loccum, Ludwigsha-
fen, Meißen und München 
widmete sich Katarina Weilert 
rechtlichen und ethischen 
Fragen einer Embryonense-
lektion vor der Einpflanzung 
in die Gebärmutter der Frau 
und erörterte die alte und neue 
Rechtslage. Obwohl die PID 

erstmalig eine ausdrückliche 
Regelung erfahren hat, bleibt 
eine nicht unerhebliche recht-
liche Grauzone bestehen.  
Katarina Weilert 
 
Medizinische Untersu-
chungsmethoden und wissen-
schaftliche Forschung unter 
Einsatz moderner Technologi-
en führen immer wieder auf 
Befunde, die nicht primär im 
Fokus der Untersuchung la-
gen. Solche Zufallsbefunde 
treten etwa im Bereich bild-
gebender Verfahren, aber 
auch in der Humangenetik auf 
und ziehen medizinische, ethi-
sche, rechtliche und for-
schungstechnische Fragen 
nach sich. Diese waren Thema 
eines interdisziplinären Fach-
gesprächs unter dem Titel 
„Zufallsbefunde in medizini-
scher Forschung und Diagno-
stik“, das vom 2. bis zum 3. 
Dezember 2011 an der Evan-
gelischen Akademie Loccum 
stattfand. Es wurde veranstal-
tet in Kooperation zwischen 
dem Zentrum für Gesund-
heitsethik, Hannover, der 
FEST (Thorsten Moos) und 
dem Projekt GANI_MED 
(Greifswald Approach to In-
dividualized Medicine) der 
Universität Greifswald. 
Thorsten Moos 
 
Im Zeitalter des Klimawan-
dels ist christliches Engage-
ment für Ökologie und Nach-
haltigkeit zu einer Selbstver-
ständlichkeit geworden. Doch 
in der gegenwärtigen systema-
tischen Theologie in Deutsch-
land findet das Thema kaum 
Beachtung. Dieses Missver-
hältnis zwischen Religions-
praxis und theologischer Re-
flexion zu analysieren war das 
Ziel eines interdisziplinären 
Fachgesprächs zum Thema 
„Bewahrung der Schöpfung: 
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Theologische Ethik im inter-
disziplinären Gespräch“. Es 
wurde vom Arbeitsbereich 
Religion, Recht und Kultur 
und vom Arbeitsbereich 
Nachhaltige Entwicklung und 
Frieden konzipiert 
und fand vom 28. bis zum 29. 
September 2011 an der FEST 
statt. Vertreterinnen und Ver-
treter der ökologischen Ethik, 
der Naturphilosophie, der 
Umweltethik sowie der christ-
lichen und islamischen Theo-
logie referierten die Zugänge 
ihrer Disziplinen und artiku-
lierten ihre Erwartungen an 
einen interdisziplinären Dia-
log sowie an einen Beitrag der 
Kirchen und der Theologie 
zum Thema. Gefördert wurde 
das Fachgespräch vom Bun-
desumweltamt, das bereits im 
Jahr 2010 ein interreligiöses 
Gespräch zu Klima- und Na-
turschutz unterstützt hatte, das 
von der FEST und dem Deut-
schen Naturschutzring in 
Wiesenfelden organisiert 
worden war. Die Ergebnisse 
des Fachgespräches werden in 
einem Band der Reihe „Texte 
und Materialien der 
FEST“ veröffentlicht. 
Thorsten Moos/Hans Diefen-
bacher 
 
In Kooperation mit dem Ar-
beitsbereich III (Magnus 
Schlette) und der Neurowis-
senschaftlerin Saskia Nagel 
von der Universität Osna-
brück wurde ein neues Projekt 
„Spielräume des Alterns“ ins 
Leben gerufen (siehe dazu den 
Bericht aus dem Arbeitsbe-
reich III, S. 59). Damit ist zu-
gleich ein Modell etabliert, 
wie Naturwissenschaft-
ler/innen, die auf Laborfor-
schung angewiesen sind, stär-
ker in die Arbeit der FEST 
einbezogen werden können: 
durch längerfristige Projekte, 

die zwischen der FEST und 
der Arbeitsstelle des/der Na-
turwissenschaftlers/-in von 
Anfang an gemeinsam konzi-
piert und durchgeführt wer-
den. Für diese Zeit kann 
der/die kooperierende Wis-
senschaftler/-in den Status ei-
nes korrespondierenden Mit-
glieds des FEST-Kollegiums 
erhalten.  
Thorsten Moos 
 
Die Manuskripte „Aspekte ei-
ner protestantischen Gewis-
sensphänomenologie“ und 
„Unterrichtshilfe zum Thema 
Gewissen“ im Religionsunter-
richt, beide von Michael Lich-
tenstein (erstere zusammen 
mit Dr. Stephan Schaede) ver-
fasst, werden – wie auch der 
die Ergebnisse der Arbeits-
gruppe „Gewissen“ zusam-
menfassende Sammelband – 
im Frühjahr/Sommer 2012 
abgeschlossen und veröffent-
licht. Sowohl durch die Be-
schäftigung mit den Psalmen 
als auch durch das Ausarbei-
ten und Abhalten von Religi-
onsstunden zum Thema Ge-
wissen fließen wichtige und 
v.a. neue Aspekte in beide 
Publikationen mit ein. Ein 
Teil dieser alttestamentlichen 
Forschungsergebnisse konnte 
in zwei renommierten Bänden 
platziert werden. Ein Aufsatz 
zum Gewissen in Psalm 139 
wird in dem von Thorsten 
Moos und Stephan Schaede 
herausgegebenen Gewissens-
Band (RuA) veröffentlicht 
werden. Ein weiterer, bereits 
vor dem Arbeitsbereich I und 
III vorgestellter und diskutier-
ter, Aufsatz zum Gewissen in 
Ps 36 wird 2013 in einer altte-
stamentlichen Festschrift er-
scheinen.  
 
Bei der Ausarbeitung der Un-
terrichtshilfe konnte das The-

ma „Gewissen und Empathie“ 
dank der Teilnahme an der re-
ligionspädagogischen Sozietät 
von Frau Prof. Dr. Ingrid 
Schoberth an der ev. theol. 
Fakultät der Universität Hei-
delberg weiter vertieft werden 
(Vortrag von M. Lichtenstein 
zum Thema „Gott und Empa-
thie in biblischen Texten“). 
Durch das interdisziplinäre 
Fachgespräch „Umgang mit 
Schuld“ an der FEST (9.–
10.12.2011) wurden wichtige 
Impulse für die Unterrichts-
einheit zum Gewissen gesetzt 
und eingearbeitet. Die „Ge-
wissens-Einheit“ konnte 
schon in mehreren Heidelber-
ger Schulen abgehalten wer-
den. Dadurch wird sie immer 
wieder überarbeitet und ver-
bessert, sodass sie ihr Profil 
gerade durch die Verschrän-
kung mit dem Thema Empa-
thie und den theologischen 
Topoi von Schuld und Verge-
bung erhält, was schließlich 
darin einmündet, was Martin 
Luther einst das „getröstete 
Gewissen“ bezeichnet hat. 
Michael Lichtenstein 
 
Neben dem Religionsunter-
richt wurde das Forschungs-
projekt „Gewissen“ auf ein 
weiteres kirchliches Hand-
lungsfeld ausgedehnt: auf das 
der Seelsorge. Mit einem Auf-
taktworkshop aus Wissen-
schaftlern/-innen und Prakti-
kern/-innen aus der Seelsor-
geausbildung und der Medi-
zinethik hat das Projekt „Das 
Gewissen in der Seelsorge“ 
im Oktober 2011 begonnen. 
Im ersten Projektabschnitt 
führte Simone Ehm, Studien-
leiterin der Evangelischen 
Akademie zu Berlin und für 
drei Monate an der FEST, ex-
plorative Interviews mit Seel-
sorgerinnen und Seelsorgern 
an Krankenhäusern der größ-
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ten Evangelischen Träger 
Deutschlands im ganzen Bun-
desgebiet durch. Im Mittel-
punkt der Experteninterviews 
stand die Frage, wie Seelsor-
gende mit medizinethischen 
Fragen und möglichen damit 
einhergehenden Gewissens-
konflikten umgehen. Ziel der 
Praxisstudie war es, den Zu-
sammenhang von Ethik und 
Seelsorge im klinischen All-
tag näher zu analysieren. Da-
bei wurde insbesondere be-
rücksichtigt, inwiefern institu-
tionelle Kontexte in den Kli-
niken ethisches und seelsor-
gerliches Handeln beeinflus-
sen. Die Ergebnisse der Inter-
views unterstreichen die große 
Bedeutung der Seelsorge im 
Umgang mit ethischen Kon-
flikten. Auf der anderen Seite 
verdeutlichen sie strukturelle 
Hindernisse für das Einbezie-
hen seelsorgerlicher Perspek-
tiven im Umgang mit ethi-
schen Fragen in der Klink. 
Dies gilt sowohl für die Indi-
vidualseelsorge als auch für 
die institutionalisierte Ethik-
beratung. Bislang ist kaum 
beschrieben, wie sich die spe-
zifische Perspektive der Seel-
sorge auf die Wahrnehmung 
ethischer Konflikte und die 
Art und Weise des Umgangs 
mit ethischen Fragestellungen 
auswirkt.  
 
Insgesamt regen die Ergebnis-
se der explorativen Studie da-
zu an, sich in Evangelischen 
Krankenhäusern systematisch 
mit den Voraussetzungen und 
Rahmenbedingungen medi-
zinethischer Auseinanderset-
zungen zu beschäftigen und 
die Rolle der Seelsorgenden in 
diesen Diskursen aktiv zu re-
flektieren. Auf diesem Mate-
rial aufbauend werden 2012 
Feldstudien zu ethischen Fra-
gen und Gewissenskonflikten 

in der Klinikseelsorge durch-
geführt. Das von der EKD un-
terstützte Projekt zielt einer-
seits auf Grundlagenfor-
schung zur Seelsorge, ande-
rerseits auf die Erstellung, Er-
probung und Veröffentlichung 
von Ausbildungsmodulen für 
die Klinische Seelsorgeaus-
bildung. Methodisch verbin-
det es Ansätze der Medizin-
ethik, der praktischen Theolo-
gie und der Ethnologie bzw. 
Kulturanthropologie. Der aus 
verschiedenen disziplinären 
Perspektiven analysierte Be-
griff des Gewissens bildet da-
bei den Leitfaden, an dem der 
Zusammenhang von morali-
scher Urteilsbildung, ethischer 
Argumentation und religiöser 
Deutung in der Seelsorge un-
tersucht wird.  
Thorsten Moos/Simone Ehm  
 
Zum Phänomen des Gewis-
sens gehört auch das der 
Schuld. Schulderfahrungen 
der Vergangenheit sind für 
Individuen wie für Kollektive 
eine schwere Hypothek für die 
Gestaltung sozialer Beziehun-
gen. Liegen starke Erfahrun-
gen von zugefügtem Unrecht 
vor, so muss diesen auf der 
Seite der Opfer wie der Täter 
– Individuen oder Kollektive 
– in geeigneter Weise Rech-
nung getragen werden, um ein 
Weiterleben zu ermöglichen. 
Das kann auf ganz unter-
schiedliche Weise geschehen. 
Schuld wird vergolten, aufge-
arbeitet, bestraft, entschuldigt, 
vergessen oder vergeben, um 
nur einige Mechanismen des 
Umgangs mit Schuld zu nen-
nen. Den verschiedenen For-
men des Schuldumgangs war 
ein interdisziplinäres Fachge-
spräch in Heidelberg gewid-
met, das die FEST (Thorsten 
Moos) und der Exzellenzclu-
ster „Normative Ordnungen“ 

der Goethe-Universität Frank-
furt (Stefan Engert) vom 9. 
bis zum 10. Dezember 2011 in 
Heidelberg veranstalteten. 
Das Fachgespräch diente da-
zu, den Umgang mit Schuld in 
seinen verschiedenen Formen 
aus der Perspektive unter-
schiedlicher wissenschaftli-
cher Disziplinen systematisch 
vergleichend zu analysieren. 
Eingeladen waren Vertreter/-
innen aus Natur-, Sozial-, 
Kultur-, Rechts- und Geistes-
wissenschaften. Ein Schwer-
punkt lag auf einer interreli-
giösen Perspektive (Judentum, 
Christentum, Islam). Eine 
Fortsetzung der Arbeit an die-
sem Thema ist geplant. 
Thorsten Moos 
 
Die Editionsarbeiten am Band 
„Ethische Politikberatung“ 
(hrsg. von Katarina Weilert 
und Philipp Hildmann), der 
Anfang 2012 im Nomos-
Verlag erscheinen wird, konn-
ten im Jahr 2011 abgeschlos-
sen werden. Der Band doku-
mentiert eine gleichnamige 
Tagung an der FEST in Ko-
operation mit der Hanns-
Seidel-Stiftung und beinhaltet 
darüber hinaus weitere Bei-
träge, die aus einem tagungs-
begleitenden Call for Papers 
erwuchsen. Ethische Politik-
beratung ist zu einer zentralen 
Notwendigkeit in einer Ge-
sellschaft geworden, die in 
vielfältiger Weise über Ziele 
der Politik entscheiden kann 
und muss. Dieses Buch zeigt 
auf, wie, wo und von welchen 
Wertvorstellungen geprägt 
Ethische Politikberatung statt-
findet, und stellt erstmals 
Konturen eines Gesamtkon-
zeptes einer Ethischen Poli-
tikberatung zur Diskussion. 
 
In Zuge eines Publikations-
projektes widmete sich Kata-
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rina Weilert einer rechthistori-
schen Studie über die rechtli-
che Stellung Deutschlands 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Die „Deutschlandfrage“ be-
schäftige nachhaltig die 
Staatsrechtswissenschaft in 
der Nachkriegszeit und wurde 
erst durch die Wiedervereini-
gung zur Rechtshistorie. Als 
Stichwort in der „Max Planck 
Encyclopedia of Public Inter-
national Law“ wird diese 
komplexe Frage auch für ei-
nen weiten englischsprachigen 
Leserkreis prägnant rezipier-
bar sein.  
Katarina Weilert 
 
Im Kontext der gegenwärtig 
laufenden Reformationsdeka-
de bis 2017 ist das Jahr 2014 
dem Thema „Religion und 
Politik“ gewidmet. In Vorbe-
reitung dieses Themenjahres 
befasst sich der Arbeitsbe-
reich mit der jüngst wieder 
problematisierten Frage nach 
der Rolle von Religion in der 
Öffentlichkeit. Die Öffent-
lichkeitsdimension des Chri-
stentums wird dabei in theo-
logischer wie juristischer Per-
spektive untersucht. Auf der 
Tagung „Kruzifix und Mina-
rett. Religion im Fokus der 
Öffentlichkeit“ an der Evan-
gelisch-Theologischen Fakul-
tät der Universität Wien (15. 
Oktober 2011) referierte 
Thorsten Moos über das 
Thema „Religion und Öffent-
lichkeit. Grundkategorien pro-
testantischer Verhältnisbe-
stimmungen im 19. Jahrhun-
dert“. Neben der historischen 
Erarbeitung des Themas be-
handelte der Vortrag in sy-
stematischer Absicht die Fra-
ge, wie Religion in der Öf-
fentlichkeit als diskursives 
Phänomen zu stehen kommt. 
Die verschiedenen öffentli-
chen Thematisierungsweisen 

von Religion können dabei 
nicht ohne Weiteres auf einen 
einheitlichen Wesenskern von 
Religion zurückgeführt wer-
den; auch harmonieren diese 
nicht unbedingt mit der Auf-
fassung religiöser Praktikan-
ten. In der Debatte um das 
Kopftuch in der Schule wird 
Religion anders thematisch als 
in Auseinandersetzungen um 
Moscheebauten oder Militär-
seelsorge, in der Rezeption 
kirchlicher Denkschriften oder 
in der Wahrnehmung von Re-
ligion als Bedrohung der öf-
fentlichen Ordnung. Diesen 
unterschiedlichen Thematisie-
rungsweisen von Religion 
vermögen „starke“ Religions-
begriffe, die etwa sozialwis-
senschaftlicher Forschung 
zugrunde liegen, nicht Rech-
nung zu tragen. Katarina Wei-
lert führte einen Workshop 
mit einführendem Referat zur 
Rechtslage in Deutschland, 
der Schweiz und deren Ver-
hältnis zur europäischen Men-
schenrechtskonvention durch. 
Beide Beiträge werden publi-
ziert; das Thema wird, auch in 
Verbindung mit dem The-
menkreis „Bioethik“, in den 
nächsten Jahren fortgeführt.  
Thorsten Moos/Katarina Wei-
lert 
 
In einer säkularen Gesell-
schaft ist es nicht selbstver-
ständlich, dass professionelle 
soziale Dienstleistungen auch 
im Raum der Kirchen organi-
siert werden. Was macht das 
„Diakonische“ etwa in einem 
Krankenhaus der Diakonie 
aus, und wie verhält es sich 
zur medizinischen und öko-
nomischen Logik des Kran-
kenhausbetriebs? Hier ist in 
jüngster Zeit der Programm-
begriff der „diakonischen 
Kultur“ herangezogen wor-
den, um integrierende Sinnho-

rizonte karitativen Handelns 
zu bezeichnen. Eine neue Ar-
beitsgruppe im Arbeitsbereich 
„Religion, Recht und Kultur“ 
wird diesen Programmbegriff 
auf seine wissenschaftliche 
Belastbarkeit prüfen. Lässt 
sich die Präsenz des Religiö-
sen im Bereich des organisier-
ten Helfens mit dem – theore-
tisch voraussetzungsreichen 
und problematischen – Begriff 
der Kultur beschreiben? Kön-
nen historische Entwicklungs-
linien gezeichnet werden und 
lassen sich Möglichkeiten und 
Grenzen einer „Pflege diako-
nischer Kultur“ sichtbar ma-
chen? Zu diesen Fragen wird 
das Gespräch zwischen Kul-
turwissenschaften, Ökonomie, 
Sozialwissenschaften, Theo-
logie und anderen Disziplinen 
aufgenommen. Das wissen-
schaftliche Kuratorium der 
FEST hat in seiner Sitzung 
2011 das Projekt „Diakoni-
sche Kultur“ befürwortet. Die 
Vorbereitungen sind nahezu 
abgeschlossen; die Arbeits-
gruppe wird im kommenden 
Jahr zu ihrer konstituierenden 
Sitzung zusammentreten. 
Thorsten Moos 
 
Neben der Verbindung zu den 
Kirchen und den Evangeli-
schen Akademien ist die zum 
Deutschen Evangelischen 
Kirchentag ein besonderes 
Anliegen des Arbeitsbereichs. 
Thorsten Moos nahm an einer 
Arbeitsgruppe der Präsidial-
versammlung des Kirchenta-
ges zur Auswertung des Zwei-
ten Ökumenischen Kirchenta-
ges in München 2010 ebenso 
wie an verschiedenen Veran-
staltungen des 33. Deutschen 
Evangelischen Kirchentages 
(als Moderator, Anwalt des 
Publikums und Mitglied der 
Projektleitung) teil. Im Okto-
ber 2010 wurde er für sechs 
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Jahre in das Präsidium des 
Kirchentages gewählt. 
Thorsten Moos 
 
II. Frieden und Nachhaltige 
Entwicklung 
 
Das Friedensgutachten 2011 
stellte die revolutionären Um-
brüche und Kriege im arabi-
schen Raum an den Anfang 
seiner Bilanz. Sie überrasch-
ten während des Produktions-
prozesses nicht nur den Her-
ausgeberkreis, sondern auch 
und vor allem die europäische 
Politik. Was sagt das aus über 
Europa? Welche Ursachen, 
und wichtiger: welche Konse-
quenzen hat die „Arabellion“? 
Besonderes Augenmerk legt 
der Band außerdem auf die In-
tervention in Libyen und fragt 
dabei nach ihrer Legitimation, 
ihrem Nutzen und ihren Fol-
gen.  
Im Zentrum des Buches steht 
der Zustand des Friedenspro-
jekts Europa nach drei Jahren 
Wirtschafts- und Finanzkrise. 
Die europäische Integration 
galt lange als die politische 
Errungenschaft des jahrhun-
dertelang so kriegerischen 
Kontinents. Gilt das nicht 
mehr? Die Autorinnen und 
Autoren diskutieren Leerstel-
len und Zukunftschancen des 
europäischen Projekts. Globa-
lisierung und Migration for-
dern die nationalstaatlich ver-
fassten Gesellschaften Euro-
pas heraus. Sind sie der neuen 
Wirklichkeit gewachsen? Eu-
ropa wirbt mit dem Geist sei-
ner Vielfalt als Kern seiner 
Identität. Diese Vision steht 
auf dem Spiel, auch gegen-
über den Nachbarn im Osten 
und Süden. Was muss ge-
schehen, damit daraus nicht 
ein Europa der Ängste und 
Egoismen wird? 

Zudem zieht das Jahrbuch ei-
ne Bilanz der militärischen In-
terventionen in Afghanistan 
und in andere bewaffnete 
Konflikte oder humanitäre 
Katastrophen und untersucht 
Rüstungstrends, Abrüstungs-
chancen, die neue Strategie 
der NATO sowie die Reform 
der Bundeswehr. 
Mitte Mai 2011 fanden Prä-
sentationen des Friedensgut-
achtens 2011 vor der Bundes-
pressekonferenz, in mehreren 
Bundestagsausschüssen, mit 
den einzelnen Parteien und 
Fraktionen, im Ministerium 
für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung 
(BMZ), im Auswärtigen Amt 
und im Verteidigungsministe-
rium in Berlin statt. Zudem 
fand eine öffentliche Podi-
umsdiskussion im Französi-
schen Dom in Berlin in Ko-
operation mit Women in In-
ternational Security 
(http://WIIS.de) und der 
Evangelischen Akademie zu 
Berlin statt. Im Spätjahr 2011 
begannen die Vorarbeiten 
zum Friedensgutachten 2012. 
Christiane Fröhlich/Janet 
Kursawe 
 
Ein unter dem Arbeitstitel 
„Religion und Konflikt: Die 
Ambivalenz von Religiosität 
in Südasien“ konzipierter 
Sammelband von Verena 
Brenner und Janet Kursawe 
wird aus einzelnen Länder-
fallstudien zu Indien, Paki-
stan, Sri Lanka, Nepal und 
Bangladesch bestehen. Die 
Region Südasiens ist von je 
her stark von philosophisch-
religiösen Vorstellungen ge-
prägt, die sich bis heute ein-
drucksvoll auf die politischen, 
kulturellen und gesellschaftli-
chen Entwicklungen in die-
sem Raum auswirken. Die 
vorhandenen religiösen Vor-

stellungen umfassen dabei ei-
ne große Vielfalt an Religio-
nen und religiösen Traditio-
nen, angefangen vom Budd-
hismus über den Hinduismus, 
den Islam und das Christen-
tum, um nur die großen Reli-
gionsgemeinschaften der Re-
gion zu nennen. Wie die Ent-
wicklungen der letzten Jahr-
zehnte zeigen, birgt diese 
Vielfalt an religiösen Vorstel-
lungen gleichzeitig auch ein 
großes Konfliktpotenzial, das 
sich in den Ländern Südasiens 
unterschiedlich auswirkt. Ei-
nerseits beinhalten gegenwär-
tige politische Konflikte in 
der Region oft ethnische und 
kommunale Konflikt- und 
Gewaltformen und wachsen 
zunehmend zu religiösen 
Konflikten heran. Anderer-
seits werden dominante reli-
giöse Positionen zunehmend 
politisiert. Im Zentrum dieses 
Bands steht deshalb die Frage, 
wie sich Konflikte, die religi-
ös begründet werden, in denen 
Religionen von den Konflikt-
parteien instrumentalisiert 
werden oder bei denen eine 
oder mehrere Konfliktparteien 
religiös sind, auf lokaler Ebe-
ne darstellen. Ausgehend von 
der Analyse auf der Mikro- 
und/oder Mesoebene untersu-
chen die Autoren des Bandes, 
wie nicht-staatliche (zumeist 
religiöse und/oder nationali-
stische) Akteure den jeweili-
gen Konflikt beeinflussen. 
Die Auswahl dieser Region 
für eine solche Untersuchung 
kann damit einen Gewinn re-
ligionsübergreifender und 
vergleichbarer Erkenntnis 
über das Eskalations- und 
Deeskalationspotenzial von 
Religionen liefern. Die Veröf-
fentlichung des Bandes ist für 
das Frühjahr 2012 in der 
Schriftenreihe Religion – 
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Konflikt – Frieden im Nomos-
Verlag geplant.  
Janet Kursawe 
 
Seit Januar 2011 wird an der 
FEST ein von der Towae-
Stiftung gefördertes Projekt 
zum Thema „Integration 
durch Konflikt: Vermittlung 
von Moscheebaukonflikten in 
Deutschland“ bearbeitet. Das 
auf zwei Jahre angelegte Pro-
jekt wird von Verena Brenner 
durchgeführt und von einer 
Arbeitsgruppe begleitet, die 
sich mit Themen interkulturel-
ler und interreligiöser Kom-
munikation und Konfliktbear-
beitung in Deutschland be-
schäftigt. Anliegen des Pro-
jektes ist es, wissenschaftlich 
zu untersuchen und in einem 
Praxisleitfaden aufzubereiten, 
unter welchen Bedingungen 
und mit welchen spezifischen 
Methoden und Techniken die 
Verfahren der Konfliktmode-
ration oder Mediation zu ei-
nem konstruktiven Umgang 
mit Konflikten um Moschee-
bauten beitragen können. 
Vergangene Konflikte werden 
auf Basis von Literatur- und 
Zeitungsrecherchen sowie mit 
Hilfe von Befragungen von 
Experten und Expertinnen 
sowie beteiligten Konfliktak-
teuren analysiert. Der geplante 
Praxisleitfaden wird neben der 
Darstellung spezifischer Kon-
fliktgegenstände und Ver-
laufsformen von Moschee-
baukonflikten und einer Ein-
führung in die interkulturelle 
und interreligiöse Kommuni-
kation auch relevante Kon-
fliktanalysetechniken und ge-
eignete Methoden der Ge-
sprächsführung enthalten. Im 
Jahr 2011 konnten die Litera-
turrecherche weitgehend ab-
geschlossen und erste Inter-
views geführt werden.  
Verena Brenner 

Am 16. Dezember 2011 traf 
sich erstmals die Arbeitsgrup-
pe „Interkulturelle und inter-
religiöse Kommunikation und 
Konfliktbearbeitung in 
Deutschland“. An der Ar-
beitsgruppe nehmen Wissen-
schaftler/innen verschiedener 
Disziplinen der Kultur-, Gei-
stes- und Sozialwissenschaf-
ten sowie Praktiker/innen aus 
den Bereichen Kirche, Politik 
und Mediation teil. Auf der 
Sitzung im Dezember wurden 
neben dem Bericht zum aktu-
ellen Stand des Forschungs-
projekts „Integration durch 
Konflikt“ von Verena Brenner 
Impulse von Dr. Michael 
Blume (Leiter der Stabsstelle 
der Staatsrätin für interkultu-
rellen und interreligiösen Dia-
log sowie gesellschaftliche 
Werteentwicklung im Staats-
ministerium Baden-Württem-
berg) über die politische Be-
deutung des christlich-isla-
mischen Dialogs sowie Impli-
kationen von Dialoginitiativen 
für politische Konflikte bzw. 
Gemeinwesenskonflikte, von 
Roland Schüler (Mediator 
vom Friedensbildungswerk 
Köln) über Vermittlungsin-
itiativen im Moscheebaukon-
flikt in Köln und von Pfarrerin 
Annette Stepputat (Landes-
kirchliche Beauftragte für die 
Seelsorge an Aussiedlern, 
Ausländern, Flüchtlingen/ Is-
lamfragen Referat Diakonie 
und Interreligiöses Gespräch, 
Stabsstelle Migration, Diako-
nisches Werk Baden) aus 
christlicher Sicht über den 
Beitrag interkultureller bzw. 
interreligiöser Dialoginitiati-
ven zur Bearbeitung von Mo-
scheebaukonflikten in Baden 
diskutiert.  
Verena Brenner 
 
Das Projekt „Die Versöhnung 
positiv gestalten“, finanziert 

durch die Stiftung für 
deutsch-polnische Zusam-
menarbeit und die Gerta-
Scharffenorth-Stiftung, wurde 
mit einer Publikation in der 
Reihe „FEST für die Praxis“ 
mit dem Titel „Im Zeichen der 
Verständigung/Ikony pojed-
nania“ abgeschlossen. Das 
Echo der Publikation war so-
wohl auf der polnischen als 
auch der deutschen Seiten 
sehr positiv gewesen. Die 
polnische Stiftung verteilte 
die Publikation unter anderem 
bei der Jubiläumsfeier zu ih-
rem 20-jährigen Bestehen im 
Oktober 2011 in Warszawa. 
In der Publikation werden ge-
lungene Partnerschaftspro-
jekte zwischen Deutschland 
und Polen dargestellt. 
Marta Wachowiak 
 
Die Arbeitsgruppe zum The-
ma „Singularität von Atom-
waffen“ traf sich zu ihrer letz-
ten gemeinsamen Sitzung am 
27./28. Januar 2011. Im Laufe 
des Jahres wurden alle 13 Bei-
träge für den Druck fertigge-
macht. Die Schlussredaktion 
übernahm ein Komitee, dem 
Constanze Eisenbart, Erwin 
Häckel und Ulrich Ratsch an-
gehören. Der Band wird An-
fang 2012 beim VS-Verlag in 
Wiesbaden erscheinen. Die 
Deutsche Stiftung Friedens-
forschung beteiligt sich an den 
Druckkosten. 
Constanze Eisenbart 

Seit über zwanzig Jahren ist 
die deutsche Bundeswehr an 
militärischen Einsätzen rund 
um den Globus beteiligt. Die-
se Einsätze, insbesondere der 
Kriegseinsatz in Afghanistan, 
verändern die deutsche Ge-
sellschaft. Und die Friedens-
arbeit? Was bewirkt(e) sie? 
Und wie wirkt sie – nicht nur 
in den Krisengebieten, son-
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dern hierzulande? Und umge-
kehrt: wie wird sie durch die 
Militäreinsätze geprägt, ver-
ändert? Mit diesen (Selbst-)-
Reflektionen über „Friedens-
arbeit in Zeiten des Krieges: 
Wirkungen und Rückwirkun-
gen“ beschäftigten sich die 
Heidelberger Gespräche 2011. 
Sie fanden am 28./29. März 
2011 an der FEST statt, wie 
immer in Zusammenarbeit mit 
der Aktionsgemeinschaft 
Dienst für den Frieden AGDF. 
Theoretische Einheiten und 
Projektvorstellungen ergänz-
ten einander in bewährter 
Weise. So stellte beispiels-
weise Daniela Körppen (Ber-
ghof Forschungszentrum für 
konstruktive Konfliktbearbei-
tung) Wirkungs(mess)-
kriterien und Evaluierungs-
konzepte vor, deren Anwen-
dung anhand eines Projektes 
in Südafrika veranschaulicht 
wurde (Usche Merk, medico 
international). Ebenso be-
schäftigten sich die rund 20 
Teilnehmer mit den zuneh-
menden Aktivitäten der Bun-
deswehr im Inland, insbeson-
dere durch vermehrte Präsenz 
an Schulen. Dies ist Heraus-
forderung für die kirchliche 
Friedensarbeit, ihrerseits stär-
ker präsent und aktiv zu wer-
den, obschon natürlich die 
Mittel ungleich geringer sind. 
Daneben dienen die Heidel-
berger Gespräche aber auch 
der Begegnung, Diskussion 
und dem persönlichen Aus-
tausch.  
Markus Weingardt 
 
Im Mai 2011 ging mit der In-
ternationalen Ökumenischen 
Friedenskonvokation in King-
ston/Jamaica die ÖRK-
Dekade zur Überwindung von 
Gewalt zu Ende. Zudem wur-
de 2011 der Militär- und Zi-
vildienst ausgesetzt. Für die 

kirchliche Friedensarbeit ist 
beides insofern von erhebli-
cher Bedeutung, als zahlreiche 
Arbeitsstellen mit Beauftra-
gungen für die Dekade oder 
die Zivildienstarbeit verbun-
den waren. Durch das Wegfal-
len dieser Arbeitsbereiche 
droht die Streichung oder 
Kürzung von Stellen, so dass 
die kirchliche Friedensarbeit 
insgesamt und langfristig we-
sentlich geschwächt würde – 
ohne dass eine breite Diskus-
sion darüber stattfände. Dies 
war auch Thema bei der jähr-
lichen Konferenz für Frie-
densarbeit im Raum der EKD 
im Januar 2011, zumal es er-
klärtes Anliegen der EKD ist, 
die kirchliche Friedensarbeit 
zu stärken. Um die innerkirch-
liche Diskussion zu bündeln 
und zugleich anzuregen, hat 
Markus Weingardt in Zu-
sammenarbeit mit Renke 
Brahms (Leitender Geistlicher 
der Bremischen Evangeli-
schen Kirche und Beauftragter 
für Friedensarbeit des Rates 
der EKD) und Horst Scheffler 
(Leitender Militärdekan a.D. 
und Vorsitzender der AGDF 
sowie des Vereins für Frie-
densarbeit im Raum der EKD) 
ein Diskussionspapier zur 
„Zukunft der protestantischen 
Friedensarbeit in Deutsch-
land“ erarbeitet. Es unterzieht 
die gegenwärtige Lage in der 
kirchlichen Friedensarbeit ei-
nem kritischen Vergleich mit 
den eigenen Ansprüchen. So 
beschreibt etwa die EKD-
Friedensdenkschrift von 2007 
die kirchliche Friedensarbeit 
als ein „herausragendes The-
ma“ und eine „immerwähren-
de Aufgabe“. Dieser An-
spruch impliziert Anforderun-
gen an die Friedensarbeit ins-
besondere im Zuständigkeits-
bereich der EKD-Glied-
kirchen. Die Bedeutung des 

Friedens für kirchliches Han-
deln berührt dabei nicht nur 
Fragen der theologischen 
Glaubwürdigkeit oder der ge-
sellschaftlichen Relevanz von 
Kirche, es geht auch um ihr 
Selbstverständnis. Anliegen 
des „Zukunftspapiers“ ist es, 
die Diskussion über diese 
Fragen auf allen kirchlichen 
Ebenen anzuregen. Das „Zu-
kunftspapier“ kann unter 
www.agdf.de heruntergeladen 
werden.  
Markus Weingardt 
 
Seit Ende 2009 führt die 
FEST im Auftrag der Aktion 
Jugendschutz Baden-Würt-
temberg eine Evaluation der 
in Pforzheim durchgeführten 
beruflichen Weiterbildung 
„Interkulturell denken – lokal 
handeln“ durch. Evaluiert 
wird die interkulturelle Sensi-
bilisierung der Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer sowie die 
interkulturelle Öffnung und 
kommunale Vernetzung der 
beteiligten Einrichtungen der 
Stadt Pforzheim. Nach der er-
sten Zwischenbefragung der 
Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer im April 2010 wurden 
diese wie auch die Pädagogi-
sche Leitung der Weiterbil-
dung im Frühjahr 2011 erneut 
schriftlich befragt. Im Som-
mer 2011 folgte dann eine 
mündliche Befragung der 
Führungskräfte der beteiligten 
Einrichtungen. Die Ergebnisse 
der verschiedenen Erhebungs-
zeiträume wurden im Septem-
ber 2011 in einem Evaluati-
onsbericht veröffentlicht. Die-
ser Bericht wird im Frühjahr 
2012 durch weitere Erhe-
bungsergebnisse bezüglich der 
Nachhaltigkeit der Wirkungen 
der Weiterbildung ergänzt 
werden. Damit wird die Eva-
luation 2012 abgeschlossen. 
Verena Brenner 
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Die Tätigkeit des an der FEST 
eingerichteten Projektbüros 
Klimaschutz der EKD wurde 
auch im Jahr 2011 fortgeführt. 
Das Projektbüro berät Evan-
gelische Landeskirchen bei 
der Entwicklung und Durch-
führung von Klimaschutzpro-
grammen; es tritt auch als 
Schnittstelle zwischen den 
Landeskirchen und dem Pro-
jektträger Jülich auf, der vom 
Bundesumweltministerium für 
die Abwicklung des Pro-
gramms zur „Förderung von 
Klimaschutzprojekten in so-
zialen, kulturellen und öffent-
lichen Einrichtungen“ im 
Rahmen der Nationalen Kli-
maschutzinitiative beauftragt 
wurde. Zu den Aufgaben des 
Projektbüros zählt die Bera-
tung und Koordinierung in der 
Vorplanungsphase von Anträ-
gen sowie die Unterstützung 
bei der Ausführung der Maß-
nahmen nach einer Bewilli-
gung der Fördergelder. Für 
kirchliche Antragsteller ist 
insbesondere die Förderung 
von Klimaschutz- und Teil-
konzepten von Bedeutung. In 
Bezug auf die Anzahl der ge-
stellten und bewilligten An-
träge stellt dieser Bereich zum 
heutigen Zeitpunkt einen 
deutlichen Schwerpunkt dar. 
Seit Beginn der Förderung im 
Jahr 2008 sind über 2 Millio-
nen Euro an Fördergeldern 
des Bundesumweltministeri-
ums in 43 Klimaschutzprojek-
te der Gliedkirchen der EKD 
geflossen. In diesem Rahmen 
sind immerhin acht Landes-
kirchen dabei, integrierte 
Klimaschutzkonzepte zu ent-
wickeln. Weitere Informatio-
nen zu laufenden und bereits 
abgeschlossenen Förderungen 
in den Landeskirchen sind un-
ter www.projektbuero-
klimaschutz.de abrufbar. 
Oliver Foltin  

Die Vorbereitungen zur Grün-
dung der Klima-Kollekte – 
kirchlicher Kompensations-
fonds gGmbH, an denen der 
Arbeitsbereich „Frieden und 
Nachhaltige Entwicklung“ der 
FEST seit Herbst 2009 betei-
ligt war, konnten wie geplant 
2011 abgeschlossen werden. 
Am 25. Mai 2011 wurde das 
kirchliche Angebot zur Kom-
pensation von Treibhausgas-
emissionen in Berlin im Rah-
men einer Pressekonferenz 
und eines anschließenden 
Workshops der Öffentlichkeit 
vorgestellt.  
Dem Gang in die Öffentlich-
keit gingen intensive Vorar-
beiten der Geschäftsstelle der 
Klima-Kollekte und der FEST 
sowie der anderen Gesell-
schafter Brot für die Welt, 
EKD, Evangelischer Entwick-
lungsdienst (EED) und Nor-
delbisches Missionszentrum 
(NMZ) voraus. Besonders die 
rechtlichen Schritte zur Ein-
tragung der gemeinnützigen 
GmbH und die Gestaltung des 
Internetauftritts erforderten 
den Einsatz der Geschäftsfüh-
rerin Olivia Bee und der 
FEST in den ersten fünf Mo-
naten des Jahres. Ab April trat 
an die Stelle der regelmäßigen 
„Vorbereitungstreffen“ die of-
fizielle „Gesellschafterver-
sammlung“ der Klima-
Kollekte, zu deren Vorsitzen-
dem Hans Diefenbacher ge-
wählt wurde. Die enge und 
kontinuierliche Zusammenar-
beit aller Beteiligten wurde 
unverändert fortgesetzt. So 
unterstützten die Gesellschaf-
ter unter anderem den Auftritt 
der Klima-Kollekte beim 
Deutschen Evangelischen 
Kirchentag im Juni auch 
durch persönliche Präsenz am 
Infostand. Noch im Sommer 
2011 stieß Misereor als erste 
katholische Organisation zur 

Klima-Kollekte und erhöhte 
die Zahl der Gesellschafter 
auf nun sechs. 
Die Klima-Kollekte nahm 
somit die Arbeit noch im er-
sten Halbjahr 2011 auf. Erste 
Kunden waren schnell gefun-
den, wobei besonders die 
Kompensation von Flügen 
und Veranstaltungen auf In-
teresse stieß. Gerade Fragen 
zur CO2-Bilanzierung von 
Veranstaltungen erforderten 
immer wieder die wissen-
schaftliche Beratung durch die 
FEST, die im wesentlichen 
von Dorothee Rodenhäuser 
durchgeführt wird. Als Ge-
sellschafterin entschied die 
FEST zudem mit über die 
Weiterentwicklung des Pro-
jektportfolios und der Klima-
Kollekte gGmbH im Allge-
meinen. Ebenso wie die wis-
senschaftliche Begleitung 
wird die FEST diese Tätigkeit 
auch 2012 fortsetzen.  
Dorothee Rodenhäuser 
 
Im Jahr 2011 hat der Arbeits-
bereich in Zusammenarbeit 
mit der Arbeitsgemeinschaft 
der Umweltbeauftragten der 
Gliedkirchen der EKD den er-
sten „Klimabericht der EKD“ 
verfasst, der vom Rat der 
EKD der Herbstsynode 2011 
der EKD vorgelegt wurde. 
Der Bericht enthält unter an-
derem eine erste grobe Ab-
schätzung über die Höhe der 
kirchlichen Kohlendioxid-
Emissionen in einigen Berei-
chen und gibt einen Überblick 
über die Programme und Ak-
tivitäten von Landeskirchen 
im Bereich Klimaschutz. Die 
Synode der EKD hat in ihrem 
Beschluss zum Klimabericht 
begrüßt, dass die Gliedkirchen 
und ihre Einrichtungen und 
Werke zum Teil umfassende 
Maßnahmen ergriffen haben, 
um dem Klimawandel zu be-
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gegnen. Die Synode bittet die 
Gliedkirchen und ihre Ein-
richtungen und Werke, diesen 
Weg konsequent fortzusetzen 
und die mittlerweile beste-
hende „Klima-Kollekte“ ver-
stärkt zur CO2-Kompensation 
zu nutzen. Die Synode hat den 
Rat der EKD gebeten, ihr 
2014 erneut einen Klimabe-
richt vorzulegen.  
Hans Diefenbacher/Dorothee 
Rodenhäuser/Oliver Fol-
tin/Volker Teichert 
 
Seit Anfang 2010 fördert die 
Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt ein Projekt des Ar-
beitsbereichs „Kirchen für 
Klimaschutz in Europa“. Im 
Rahmen dieses Projekts konn-
ten sechs Partnerschaften zwi-
schen Kirchen und kirchlichen 
Institutionen in Europa gebil-
det werden, bei denen gelun-
gene Klimaschutzprojekte an 
den jeweils anderen Kontext 
angepasst und auf den „ler-
nenden“ Partner übertragen 
werden. Diese Partnerschaften 
sind im Einzelnen: 
– Etik och Energi/Evange-
lische Kirche in Schweden 
(verantwortlich: Dan Melan-
der) mit Societas Jesu, Pro-
vinz Süd-Polen (verantwort-
lich: Pawel Kośinski); Ziel: 
Übertragung des Klima-
schutzkonzepts von Etik och 
Energie nach Polen. 
– FEST Heidelberg (verant-
wortlich: Volker Teichert) 
und Evangelische Kirche AB 
Hermannstadt/Rumänien 
(verantwortlich: Pfr. Kilian 
Dörr) mit der rumänisch-
orthodoxen Kirchengemeinde 
Hermannstadt und der katho-
lischen Kirchengemeinde 
Hermannstadt; Ziel: Ausbrei-
tung des EMAS-Ansatzes auf 
weitere rumänische Kirchen-
gemeinden. 

– FEST Heidelberg (verant-
wortlich: Hans Diefenbacher) 
und European Christian Envi-
ronmental Network Sekretari-
at (verantwortlich: Peter Pav-
lovic) mit der ökumenischen 
Akademie in Prag (verant-
wortlich: Jiři Silny) und der 
Orthodoxen Akademie in Vi-
lémov (verantwortlich: Ro-
man Juriga); Ziel: Etablierung 
eines kirchlichen Umwelt-
netzwerks in Tschechien  
– Lutherische Kirche Däne-
marks (verantwortlich: Keld 
Hansen) und Evangelische 
Kirche der Böhmischen Brü-
der (verantwortlich: Marek 
Drapal); Ziel: Übertragung 
des dänischen Programms 
„Die Grüne Kirche“ auf aus-
gewählte Kirchengemeinden 
der Kirche der Böhmischen 
Brüder. 
– Norwegische Kirche (ver-
antwortlich: Hans-Jörgen 
Schorre) und Orthodoxe Kir-
che von Belarus (verantwort-
lich: Eugenyi Lobanov); Ziel: 
Übertragung des norwegi-
schen Programms „Die grüne 
Gemeinde“ auf ausgewählte 
orthodoxe Gemeinden in Be-
larus. 
– Eco-Congregation Scotland 
(verantwortlich: Margaret 
Warnock) und Reformierte 
Kirche in Ungarn (verantwort-
lich: Tamás Kodacsy); Ziel: 
Übertragung des schottischen 
Eco-Congregation Programms 
auf ausgewählte Kirchenge-
meinden der Reformierten 
Kirche in Ungarn. 
Die „Twinning“-Partner-
schaften haben im Jahr 2011 
selbständig gearbeitet und 
sich im Rahmen des European 
Christian Environmental 
Network immer wieder über 
ihre Arbeitsfortschritte ausge-
tauscht. Das Projekt der 
schwedisch-polnischen Part-
nerschaft konnte bereits abge-

schlossen werden. Das Pro-
gramm läuft bis August 2012. 
Hans Diefenbacher 
 
Die FEST hat in der Zeit von 
Juni bis Oktober 2011 in Ko-
operation mit der Wirtschafts-
hochschule in Białystok an 
einem gemeinsamen Projekt 
zum Thema „Strukturelle 
Fonds als Förderungsinstru-
ment zur Entwicklung einer 
emissionsarmen und ressour-
censchonenden Wirtschaft – 
eine Roadmap für Polen“, ge-
fördert durch das polnische 
Ministerium für regionale 
Entwicklung, mitgewirkt. Im 
Dezember ist ein Buch mit 
gleichnamigem Titel erschie-
nen.  
Marta Wachowiak 
 
Im Bereich Nachhaltige Ent-
wicklung lag auch im Jahr 
2011 ein Schwerpunkt des 
Arbeitsbereichs auf der Wei-
terentwicklung des Projekts 
„Wohlfahrtsmessung in 
Deutschland“, in dessen 
Rahmen 2009 in Zusammen-
arbeit mit dem Forschungs-
zentrum Umweltpolitik der 
FU Berlin und mit Finanzie-
rung durch das Umweltbun-
desamt ein neuer nationaler 
Wohlfahrtsindex (NWI) ent-
wickelt wurde. Zum einen ar-
beitet die FEST seit Herbst 
2010 in Kooperation mit der 
Universität Osnabrück und 
dem Forschungszentrum 
Umwelt der FU Berlin an ei-
ner Fortführung des Projekts, 
in dem nicht nur der NWI ak-
tualisiert sondern die Diskus-
sion um die Messung von 
Wohlfahrt auch auf unter-
schiedliche Wachstumsstrate-
gien – beziehungsweise auf 
Strategien zur Beendigung des 
Wachstums – bezogen wer-
den. Im Rahmen dieses Pro-
jekts wurde ein erster Work-
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shop zur Präsentation von 
Zwischenergebnissen im Juni 
2011 abgehalten. Außerdem 
wurde die Zeitreihe des NWI 
für die Jahre 2008 und 2009 
aktualisiert; hier zeigten sich 
deutliche Unterschiede zwi-
schen der Entwicklung des 
NWI und der Entwicklung des 
Bruttoinlandsproduktes. Au-
ßerdem wurde mit Förderung 
der Landtagsfraktion von 
Bündnis 90/Die Grünen in 
Schleswig-Holstein eine Re-
gionalisierung des NWI kon-
zipiert und für das Land 
Schleswig-Holstein berechnet. 
Zur Zeit arbeitet die FEST 
wiederum in Zusammenarbeit 
mit dem Forschungszentrum 
für Umweltpolitik der FU 
Berlin an einer Weiterent-
wicklung der Rechenverfah-
ren und der zu berücksichti-
genden Komponenten des 
NWI, insbesondere im Be-
reich der Erfassung von Ver-
änderungen der Biodiversität. 
Diese Weiterentwicklung soll 
im Frühjahr 2012 publiziert 
werden. 
Hans Diefenbacher/Dorothee 
Rodenhäuser/Benjamin Held 
 
Die Stadt Aschaffenburg hat 
der FEST den Auftrag erteilt, 
die vor acht Jahren für die 
Stadt entwickelte „Eine-Welt-
Bilanz“ – ein Indikatorensy-
stem, das über die Verflech-
tung der regionalen Ökonomie 
mit den Ländern des Südens 
Auskunft gibt – fortzuschrei-
ben. Die Datenerhebung für 
diese Fortschreibung hatte 
sich verzögert, doch konnte 
die Studie nun im November 
2011 in Aschaffenburg vorge-
stellt werden; im Frühjahr 
2012 wird sie veröffentlicht 
werden. 
Hans Diefenbacher/Rike 
Schweizer 
 

Mit Förderung der Stiftung 
Forum für Verantwortung hat 
der Arbeitsbereich Frieden 
und Nachhaltige Entwicklung 
das Indikatorensystem für 
nachhaltige Entwicklung, das 
bereits zwei Mal für die Bun-
desrepublik Deutschland – als 
Diskussionsbeitrag zur bun-
desdeutschen Nachhaltigkeits-
strategie – vorgelegt wurde, 
erneut aktualisiert. Über die 
reine Aktualisierung hinaus 
wurde  diesmal zu jedem In-
dikator eine Politikstrategie 
zur Förderung des betreffen-
den Nachhaltigkeitsziels kon-
zipiert und daraus eine Ge-
samtstrategie der nachhaltigen 
Entwicklung skizziert. Der 
Endbericht wurde im Novem-
ber 2011 in der Vertretung des 
Saarlandes in Berlin in einem 
Workshop in Zusammenarbeit 
mit Klaus Wiegandt, Stiftung 
Forum für Verantwortung, 
vorgestellt; die Studie ist in 
der Reihe „FEST für die Pra-
xis“ unter dem Titel „Rich-
tung Nachhaltigkeit – Indika-
toren, Ziele und Empfehlun-
gen für Deutschland“ veröf-
fentlicht worden. 
Hans Diefenbacher/Oliver 
Foltin/Benjamin 
Held/Dorothee Rodenhäu-
ser/Rike Schweizer/Volker 
Teichert/Marta Wachowiak 
 
Das Diasporahaus Bietenhau-
sen e.V. mit rund 280 Mitar-
beitern ist eine dezentral ge-
gliederte Jugendhilfeeinrich-
tung mit verschiedenen 
Standorten im Zollernalbkreis 
und im Landkreis Tübingen. 
Es verfügt über ein breit gefä-
chertes Angebot der sozial-
pädagogischen Betreuung und 
Beratung von Kindern, Ju-
gendlichen und Familien. Das 
Hilfeangebot umfasst Tages- 
und Wohngruppen, in denen 
Mädchen und Jungen im Alter 

von 6 bis 17 Jahren leben oder 
tagsüber sozialpädagogisch 
betreut werden, die durch auf-
fälliges Verhalten im Kinder-
garten, in der Schule oder in 
der Familie deutlich machen, 
dass sie vor großen Proble-
men stehen und Schwierigkei-
ten haben, diese allein zu be-
wältigen. Die FEST hat die 
Validierung der restlichen 
Häuser des Diasporahauses im 
November 2011 und die paral-
lel stattfindende Revalidie-
rung der bereits 2008 validier-
ten Einrichtungen begleitet; 
damit besitzen nunmehr alle 
Standorte des Diasporahauses 
ein Umweltmanagementsy-
stem nach EMAS. 
Volker Teichert 
 
Neben dem Internationalen 
Gospelkirchentag wurde 2011 
auch ein Umweltmanage-
mentsystem in den Evangeli-
schen Kirchengemeinden 
Bühl sowie Nußbaum und 
Sprantal eingeführt. Nußbaum 
und Sprantal liegen als be-
nachbarte Dörfer zwischen 
Bretten und Pforzheim. Beide 
Kirchengemeinden können 
auf eine lange gemeinsame 
Kirchengeschichte zurück-
blicken. Die Nußbaumer Kir-
che, St. Stephan, geht auf das 
14. Jahrhundert zurück und 
wurde nach mehreren Bau-
epochen erst im Jahr 1811 
vollendet. Direkt hinter der 
Kirche schließt sich der Pfarr-
hof mit dem Pfarrhaus, der 
Pfarrscheune und dem Pfarr-
garten an. Die Dorfkirche St. 
Wolfgang in Sprantal ist Ende 
des 15. Jahrhunderts erbaut 
und nach jahrelangem Zerfall 
im Jahre 1761 weitestgehend 
neu errichtet worden. Die 
Grundsteinlegung für die Kir-
chengemeinde Bühl mit der 
evangelischen Kirche, die 
nach dem Evangelisten Jo-
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hannes benannt wurde, erfolg-
te 1967. Ein Jahr später wur-
den die Johanneskirche und 
das Gemeindezentrum einge-
weiht. 
Oliver Foltin/Volker Teichert 
 
Die Einführung eines Um-
weltmanagements bei drei 
Berliner Hotels des Verbandes 
Christlicher Hoteliers e.V. 
(VCH) wurde aufgrund per-
soneller Veränderungen in 
den Hotels 2011 nicht fortge-
setzt, soll aber 2012 fortge-
führt werden. Im Einzelnen 
beteiligen sich an dem Projekt 
das Dietrich-Bonhoeffer-
Haus, das Hotel Christopho-
rus und die Evangelische Bil-
dungsstätte auf Schwanen-
werder. Geplant ist nun die 
Validierung der drei Einrich-
tungen für Dezember 2012. 
Volker Teichert 
 
Das Landeskirchenamt der 
Evangelischen Kirche von 
Kurhessen-Waldeck hat sich 
im August 2009 entschlossen, 
in seiner Verwaltung ein 
Umweltmanagement nach der 
EMAS-Verordnung einzufüh-
ren. 2011 fanden weitere 
Workshops statt. Für Mitte 
2012 ist vorgesehen, die Vali-
dierung des Landeskirchen-
amtes durchzuführen. 
Volker Teichert 
 
Vom 1. bis 5. Juni 2011 fand 
in Dresden der 33. Deutsche 
Evangelische Kirchentag statt. 
Wie bereits in Köln 2007 und 
in Bremen 2009 konnte auch 
der Dresdner Kirchentag er-
folgreich nach der EMAS-
Verordnung validiert werden. 
Ökologische Lichtblicke wa-
ren unter anderem die weit 
verbreitete Einführung eines 
öko-fairen und regionalen 
Frühstücks, eine weitere Re-
duzierung der Nutzung von 

Einmal-Teppichen, die Sen-
kung des Stromverbrauchs 
durch den Einsatz technischer 
Einsparoptionen (zum Bei-
spiel verstärkter Einsatz von 
LED-Beleuchtung) im Veran-
staltungsbereich sowie das 
Angebot der Leihfahrräder, 
das von den Besucherinnen 
und Besuchern sehr gut ange-
nommen wurde. 
Volker Teichert/Oliver Foltin 
 
2011 wurden außerdem zwei 
Schulen, die bereits 2005 ihre 
erste Validierung nach der 
EMAS-Verordnung durchge-
führt hatten, erfolgreich bei 
der Revalidierung begleitet 
und beraten. Es handelte sich 
um die Albert-Schweitzer-
Schule Heidelberg und die 
Sophie-Scholl-Schule Hail-
fingen. 
Volker Teichert 
 
Dem Ev.-Luth. Kirchenkreis 
Altholstein in der Nordelbi-
schen Ev.-Luth. Kirche wurde 
Ende 2009 vom Bundesmini-
sterium für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit 
der Antrag zur Erstellung ei-
nes Klimaschutz-
Teilkonzeptes bewilligt, Ende 
März 2011 wurde das Projekt 
abgeschlossen. Durch die Er-
stellung des Klimaschutz-
Teilkonzeptes für die Kir-
chengemeinden des Kirchen-
kreises Altholstein wurden die 
Potenziale zur Senkung der 
CO2-Emissionen innerhalb der 
gemeindlichen Liegenschaften 
ermittelt. Zudem wurden fi-
nanzielle Einsparmöglichkei-
ten erfasst, die sich durch 
mehr Energieeffizienz im Be-
reich des Energiebedarfs und 
der Wärmeversorgung sowie 
im Elektrizitätsbereich und 
durch den Einsatz innovativer 
Beleuchtungs-, Steuer- und 
Regeltechnik erzielen lassen. 

Die Potenzialbetrachtung er-
gab ein Gesamtein-
sparpotenzial von rund 640 
Tonnen CO2 pro Jahr bei 
2.780.000 Euro Investitions-
kosten (ohne sowieso anfal-
lende Kosten für die Erhal-
tung des Gebäudes). Im 
Durchschnitt bedeutet dies für 
die 14 Gemeinden ein Investi-
tionsaufkommen von knapp 
200.000 Euro bei einem CO2-
Einsparpotenzial von rund 46 
Tonnen. Das gesamte CO2-
Einsparpotenzial entspricht 
55% der heutigen Gesamt-
emissionen in Höhe von 1.160 
Tonnen pro Jahr. 
Volker Teichert 
 
Im November 2010 wurde 
von der Evangelische Kirche 
in Hessen und Nassau 
(EKHN) die Erstellung eines 
integrierten Klimaschutzkon-
zeptes in Auftrag gegeben. 
Um ein Klimaschutzkonzept – 
inklusive möglicher Maß-
nahmen zur Zielerreichung – 
zu erarbeiten, wurde zunächst 
der status quo ermittelt, indem 
die Bereiche Immobilien, 
Mobilität und Beschaffung in 
ihren klimabedingten Auswir-
kungen erfasst wurden, um 
hieraus die CO2-Bilanz zu er-
rechnen. Vom Projektpartner 
Wienecke, Hillebrecht & 
Partner wurde die Erfassung 
der Immobilien übernommen, 
während die Bereiche Mobili-
tät und Beschaffung von der 
FEST bearbeitet wurden. Au-
ßerdem rundet eine Analyse 
und Bewertung der Öffent-
lichkeits- und Bildungsarbeit 
der EKHN zum Thema Kli-
maschutz den Bericht ab. 
Ebenso hat die FEST auch 
von der Evangelische Kirche 
der Pfalz und der Evangeli-
schen Landeskirche in Würt-
temberg 2011 den Auftrag er-
halten, für beide Landeskir-
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chen ein integriertes Klima-
schutzkonzept zu erstellen. 
Die Arbeiten an diesen beiden 
Projekten hat begonnen. 
Volker Teichert/Rike Schwei-
zer/Benjamin Held 
 
Die Stadt Bonn führt gemein-
sam mit Partnern aus Großbri-
tannien, Österreich und Un-
garn mit finanzieller Unter-
stützung der Europäischen 
Union das Netzwerkprojekt 
„Networking in Europe: Local 
Governments meet the 
MDGs“ durch. Das auf 36 
Monate angelegte Projekt 
wurde gemeinsam von der 
Stadt Bonn und dem Europa-
Sekretariat des Klima-
Bündnisses entwickelt. Weite-
re Partner sind die Bonner 
Partnerstädte Oxford und 
Potsdam sowie die Stadt Vil-
lach (Österreich). Ebenfalls 
Partner im Projekt sind das 
Klima-Bündnis Österreich 
und REFLEX Ungarn. Dar-
über hinaus wird das Projekt 
von der Servicestelle Kom-
munen in der einen Welt/In-
WEnt (SKEW) und der UN-
Millenniumskampagne (beide 
mit Sitz in Bonn) unterstützt. 
Die FEST erhielt von der 
Stadt Bonn den Auftrag, ein 
Set von Indikatoren zu ent-
wickeln und zu testen, mit de-
nen das Engagement und die 
Wirkung eines Beitrages von 
Kommunen und lokalen 
Nichtregierungsorganisatio-
nen in Deutschland und in Eu-
ropa zur Erreichung der 
MDGs künftig besser messbar 
und vergleichbar gemacht 
werden sollen. Dieses Indika-
torenset sollte nicht nur von 
der Stadt Bonn potentiell ge-
nutzt werden können, sondern 
auch von den übrigen am Pro-
jekt beteiligten Kommunen 
(Potsdam, Oxford/GB, Vil-
lach/Österreich, Sopron/-

Ungarn). Es soll am Ende des 
Projekts Städten und Gemein-
den in der Europäischen Uni-
on insgesamt zur Verfügung 
gestellt werden können. 
Benjamin Held/Volker Tei-
chert 
 
Auch 2011 hatte V. Teichert 
den Vorsitz der Jury Umwelt-
zeichen inne. Auf der jährlich 
stattfindenden Frühjahrs- und 
Herbstsitzung der Jury wur-
den 2011 wieder eine Vielzahl 
von Vergabegrundlagen für 
klima- oder umweltfreundli-
che Produkte oder Dienstlei-
stungen mit dem „Blauen En-
gel“ verabschiedet. Dazu ge-
hörten etwa energie- und was-
sersparende Hand- und Kopf-
brausen, E-Book-Reader, 
Energiespar-Contracting, 
Router und Toaster. Daneben 
gab es Sitzungen zu einem 
Blauen Engel-Preis, der nun 
2012 im Rahmen der Verlei-
hung des Deutschen Nachhal-
tigkeitspreises an Unterneh-
men vergeben wird. Im Sep-
tember 2011 fand auf Einla-
dung des Bundesministeriums 
für Umwelt, Naturschutz und 
Reaktorsicherheit der Work-
shop „Entwicklungsperspekti-
ven Blauer Engel“ statt, auf 
dem V. Teichert den Einfüh-
rungsbeitrag hielt.  
Der Workshop behandelte die 
folgenden Themen: (1) Posi-
tionierung des Blauen Engels 
im Kontext internationaler 
und unternehmenseigener 
Umweltzeichen, (2) Koope-
rationsmöglichkeiten bei der 
Kommunikation des Blauen 
Engel, (3) Ausgestaltung der 
Prozesse bei der Entwicklung 
von Vergabegrundlagen, (4) 
Straffung und Vereinfachung 
von Antrags- und Genehmi-
gungsprozessen. 
Volker Teichert  
 

Die für den Ökumenischen 
Kirchentag in München ange-
fertigten Tafeln „Kirchenge-
meinden und Biodiversität“ 
gehen zur Zeit als Wanderaus-
stellung durch evangelische 
und katholische Kirchenge-
meinden in Deutschland; sie 
waren auch beim Kirchentag 
in Dresden. Die Eröffnung der 
Wanderausstellung fand in der 
Heidelberger Heiliggeistkir-
che im April 2011 statt. Die 
Organisation der Wanderaus-
stellung liegt bei der FEST. 
Marta Wachowiak 
 
III. Theologie und Natur-
wissenschaft 
 
Der Arbeitsbereich ‚Theologie 
und Naturwissenschaft‘ wird 
seit Mai 2011 von PD Dr. 
phil. Magnus Schlette geleitet 
(siehe ‚Neu im Kollegium‘). 
Schlette ist Nachfolger von 
Gerald Hartung, der im Okto-
ber 2010 die Professur für 
Kulturphilosophie und Ästhe-
tik an der Bergischen Univer-
sität Wuppertal angetreten hat. 
In der Bemühung, die Akzent-
setzungen von Gerald Hartung 
fortzuführen und zu erweitern, 
widmet sich der Arbeitsbe-
reich interdisziplinären Dis-
kursen an den Schnittstellen 
von Theologie, Geistes- und 
Naturwissenschaften. Dabei 
wird an einer Neugliederung 
des Arbeitsbereichs in drei 
Themenfelder mit jeweils ei-
genen Forschungsschwer-
punkten gearbeitet. Im The-
menfeld ‚Mensch und Um-
welt‘ befasst sich der Arbeits-
bereich mit dem Austausch-
verhältnis zwischen dem 
Menschen und seiner – natür-
lichen wie sozialen – Umge-
bung sowie den Strukturen 
der Ausbildung und den Be-
dingungen der Erhaltung von 
Personalität in diesem Aus-
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tauschverhältnis. Es wird in 
dem Forschungsschwerpunkt 
‚Anthropologie‘ bearbeitet, 
der unter Gerald Hartung ein-
geführt worden ist. Im The-
menfeld ‚Natur und Kultur‘ 
werden weiterhin Fragen der 
kulturellen Genese des Natur-
verständnisses und der theore-
tischen Grundlagen seiner 
Konzeptionalisierung verfolgt. 
Ihm widmet sich der For-
schungsschwerpunkt ‚Natur-
philosophie‘. Im Themenfeld 
‚Religion und Moderne‘ 
schließlich geht es um den 
Einfluss, den das Spannungs-
verhältnis zwischen naturwis-
senschaftlichen Erklärungs-
strategien und religiösen Deu-
tungsmustern der menschli-
chen Lebenswirklichkeit auf 
die Dynamik kulturellen und 
gesellschaftlichen Wandels 
gehabt hat und nach wie vor 
hat, der geläufiger Weise un-
ter den Stichworten der Säku-
larisierung, der Individualisie-
rung und Pluralisierung reli-
giöser Einstellungen diskutiert 
wird. Auf dieses Themenfeld 
konzentriert sich der For-
schungsschwerpunkt ‚Religi-
onstheorie‘. Für das Jahr wird 
eine Neugestaltung der Ho-
mepage des Arbeitsbereichs 
gemäß dieser Neugliederung 
angestrebt.  
Magnus Schlette 
 
Dem Schwerpunkt ‚Anthropo-
logie‘ im Themenfeld 
‚Mensch und Umwelt‘ ist die 
im Jahr 2008 von Gerald Har-
tung begründete AG Anthro-
pologie zuzuordnen, die am 
3./4. März 2011, bereits  
unter Leitung von Magnus 
Schlette, ihre 7. und vorerst 
letzte reguläre Sitzung ab-
gehalten hat. Henrike Moll 
(Leipzig) referierte über „Ge-
meinsame Bezugnahme als 
Grundlage für Perspektivität 

und gegenseitiges Verstehen“, 
Michael Welker (Heidelberg) 
über „Anthropologie der Arti-
kulation und theologische An-
thropologie“ und Christoph 
Antweiler (Bonn) über „Hei-
mat Mensch – Wie kann ein 
anthropologisch fundierter 
Kosmopolitismus aussehen?“ 
Die AG diente in den letzten 
drei Jahren der Exploration 
anthropologischer Grundla-
genforschung in ihrer diszi-
plinären Vielfalt und ihren 
thematischen Verzweigungen.  
Eine erste thematische Eng-
führung dieser Exploration 
wurde mit der Konferenz 
„Zeit und Evolution. Interdis-
ziplinäre Zugänge zur An-
thropologie“ eingeleitet, die 
vom 24. bis 26. November 
2011 am Hanse-Wissen-
schaftskolleg (HWK) in Del-
menhorst stattfand und den 
Abschluss der ersten Arbeits-
phase der AG Anthropologie 
bildete. Die Konferenz, die 
von der Fritz-Thyssen-Stif-
tung finanziert wurde und 
Teilnehmer der AG Anthropo-
logie sowie externe Referen-
ten versammelte, untersuchte 
die vielfältigen Dimensionen 
menschlichen Zeitverständ-
nisses von ihren biologischen 
Grundlagen in endogenen Le-
bensrhythmen der Organis-
men über die Phänomenalität 
der Zeiterfahrung und kultu-
relle Deutungsmuster mensch-
licher Zeitlichkeit bis zu den 
kosmologischen Bedingungen 
von Zeit, wie sie in der mo-
dernen Physik erforscht wer-
den. Inhaltlich waren von der 
FEST unter den Vortragenden 
Thomas Kirchhoff und als 
Kommentatoren und Diskus-
sionsleiter in den Sektionen 
Thorsten Moos (AB I) sowie 
Magnus Schlette (AB III) be-
teiligt. 

Die Ergebnisse der Tagung 
sollen in einer von Gerald 
Hartung geplanten Publikati-
on weiter auf das Thema 
„Mensch und Zeit – Zur Frage 
der Synchronisation von Zeit-
strukturen“ zugespitzt werden. 
Dieses Thema eignet sich be-
sonders gut zur interdiszi-
plinären Bearbeitung, denn 
trotz der großen Unterschiede 
in den wissenschaftlichen 
Disziplinen besteht deren 
Gemeinsamkeit darin, dass sie 
Ordnungen der Zeit – vom 
Kosmos über den Bios bis zur 
Psyché und ‚Lebenswelt‘ – 
unter dem Aspekt einerseits 
einer äußeren Struktur der 
Bewegung (zyklisch, rhyth-
misch usw.) und andererseits 
einer inneren Struktur des 
Mitbewegens, des Miterlebens 
erfassen. Gegenstand der Bei-
träge des geplanten Bandes 
soll es sein, diesen Doppel-
aspekt der Zeit zu thematisie-
ren. 
Für das Jahr 2012 ist geplant, 
unter der Leitung von Magnus 
Schlette die Fortführung der 
AG ‚Anthropologie‘ zu bean-
tragen. Dabei soll es diesmal 
um eine Bündelung anthropo-
logisch relevanter Forschung 
zur Wahrnehmung gehen. Die 
Sinneswahrnehmung ist an-
thropologisch relevant, weil 
sie zu den universalen 
menschlichen Vermögen 
zählt. Die Bedeutung dieses 
Vermögens für das Verständ-
nis des Menschen wird von 
den unterschiedlichen wissen-
schaftlichen Disziplinen von 
der Sinnesphysiologie über 
die Evolutionsbiologie bis zur 
historischen Anthropologie 
und Theologie anerkannt, aber 
in einer anthropologisch inte-
grationsfähigen Weise ver-
schieden interpretiert. Im 
Rahmen der konzeptuellen 
Vorbereitung dieser Arbeits-
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gruppe nahm Schlette im Juli 
2011 an der Tagung „Er-
kenntniswert Farbe“ der Ber-
lin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften teil, 
wo er einen Vortrag zum 
Thema „Der Wert der Farben“ 
gehalten hat. 
Magnus Schlette 
 
Neu initiiert wurde im Rah-
men des Themenfeldes 
‚Mensch und Umwelt‘ ein ge-
rontologisches Forschungs-
projekt zum Thema „Spiel-
räume des Alterns“. Es basiert 
auf einer Kooperation von 
Thorsten Moos (AB I) und 
Magnus Schlette (AB III) mit 
Dr. Saskia Nagel vom Institu-
te of Cognitive Science der 
Universität Osnabrück. Dabei 
handelt es sich um ein Modell 
interdisziplinärer Zusammen-
arbeit, in der auf Laborfor-
schung angewiesene Natur-
wissenschaftler bereits an der 
Konzeptualisierungsphase des 
Projekts beteiligt sind. Frau 
Nagel besitzt daher auch seit 
Dezember 2011 den Status ei-
nes Korrespondierenden Mit-
glieds der FEST (siehe „Per-
sonalia“).  
– Es wird die Aufstellung ei-
nes Nachwuchswissenschaft-
lernetzwerks geplant, das sich 
der neurowissenschaftlichen 
Plastizitätsforschung, der prä-
ventionsmedizinischen For-
schung zur Gesundheitsvor-
sorge und der interdiszi-
plinären Altersforschung 
widmet und untersucht, wie 
sich im Schnittbereich dieser 
Forschungen neue Konzepte 
der Altersindividualität her-
ausbilden, die in der Zukunft 
einer ‚überalternden‘ Gesell-
schaft besondere Relevanz 
gewinnen können. 
– Am 03.11.2011 fand dazu 
ein erster Workshop an der 
FEST statt, welcher der the-

matischen Sondierung diente 
und an dem neben den Initia-
toren auch externe geladene 
Wissenschaftler teilnahmen, 
die im Bereich der philoso-
phischen, der soziologischen 
und psychologischen Geron-
tologie forschen. Zur Nachbe-
arbeitung des Workshops ver-
brachte Frau Nagel eine Wo-
che als Gast an der FEST, um 
das Projekt weiter zu konkre-
tisieren. 
Magnus Schlette 
 
Kernprojekt des naturphiloso-
phischen Schwerpunkts zum 
Themenfeld ‚Natur und Kul-
tur‘ ist die interdisziplinäre 
AG „Natur begreifen – Natur 
schützen“. Die Arbeitsgruppe, 
die von Thomas Kirchhoff ge-
leitet wird, hielt im Jahr 2011 
zwei Sitzungen an der FEST 
ab. In der Sitzung am 10./11. 
Februar (3. Sitzung seit AG-
Gründung) wurde ein gemein-
sames naturphilosophisches 
Buchprojekt beschlossen. Am 
27. September fand an der 
Technischen Universität 
Braunschweig (Lehrstuhl für 
Wissenschafts- und Technik-
philosophie, Prof. Karafyllis) 
ein ergänzendes, außerregulä-
res Treffen einer fünfköpfigen 
Redaktionsgruppe statt, die 
einen Konzeptionsentwurf für 
das Buch erarbeitete. Auf der 
AG-Sitzung am 28./29. Okto-
ber wurde der Konzeptions-
entwurf mit Modifizierungen 
verabschiedet und konkreti-
siert. Es wurden Arbeitsauf-
träge zur Erstellung von Ent-
würfen erster Teilkapitel ver-
teilt. 
Auf Initiative von Thomas 
Kirchhoff und Magnus Schlet-
te wurde eine eigenständige 
Homepage zur Naturphiloso-
phie (www.naturphilosophie.-
org) eingerichtet. Die Home-
page wird inhaltlich aus der 

Arbeitsgruppe „Natur begrei-
fen – Natur schützen“ gespeist 
und soll zu einer Online-
Institution der Information 
über naturphilosophische For-
schung von der Literaturre-
cherche über Fachartikel bis 
zu Veranstaltungshinweisen 
ausgebaut werden. 
Thomas Kirchhoff 
 
Vom 22. bis 24.07.2011 fand 
an der Evangelischen Akade-
mie im Rheinland die 11. 
ESSSAT-Tagung zum inter-
disziplinärer Dialog zwischen 
Theologie und Naturwissen-
schaften statt. Die Tagung mit 
dem Thema „Gibt es eine 
Ordnung des Universums? 
Der Kosmos zwischen Mes-
sung, Anschauung und reli-
giöser Deutung“ wurde vom 
AB III mitorganisiert und 
durch zwei Vorträge unter-
stützt: Jürgen Hübner (Emeri-
tus der FEST) referierte über 
„Astronomie als Theologie 
der Schöpfung? Johannes 
Keplers Alternative zur Schul-
theologie“, Thomas Kirchhoff 
über Analogien zwischen 
konkurrierenden Diversi-
tätskonzepten in christlicher 
Kosmologie, Ökologie und 
Diskursen über Biodiversität. 
Thomas Kirchhoff 
 
Für das Konferenzprojekt 
„Welche Natur brauchen wir? 
Anthropologische Dimensio-
nen des Umgangs mit Natur“, 
das Gerald Hartung und Tho-
mas Kirchhoff mit Unterstüt-
zung der Mitglieder der 
„AG Natur begreifen – Natur 
schützen“ entwickelt haben, 
wurde mit Erfolg ein Antrag 
auf Vollfinanzierung bei der 
VW Stiftung eingereicht. 
Ausgangspunkt des Projektes 
ist der Befund, dass es auf die 
Frage, welche Natur wir Men-
schen für unser Überleben als 
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Gattungswesen, für ein ’gutes 
Leben‘ und für unsere Selbst-
bestimmung als Individuen 
brauchen, offenbar keine ein-
deutige Antwort mehr gibt. 
Während traditionell diese 
Frage entweder gar nicht ge-
stellt oder mit Verweis auf die 
gegebene Natur eindeutig be-
antwortet wurde, legen die 
Eingriffe des Menschen in die 
Natur – auch in seine eigene – 
wie auch die Technisierung 
seiner Lebensumwelt vieldeu-
tige Antwortmöglichkeiten 
nah. Diese sollen systematisch 
erschlossen und diskutiert 
werden. Die interdisziplinär 
besetzte Konferenz wird vom 
19. bis 21. September 2012 an 
der FEST stattfinden und sich 
in drei Themenblöcke glie-
dern: ’Natur als Wertordnung 
oder Ressource’, ’Theoreti-
sche Analysen unserer Um-
welt: zwischen Natur und 
Kultur‘ und ’Praxen unseres 
Umweltverhältnisses: Aktuel-
le Schnittstellen der Diskurse 
über Natur‘. 
Thomas Kirchhoff 
 
Der Arbeitsbereich hat mit-
gewirkt an der Konzipierung 
des Symposions „Leben als 
Konstrukt und Ware? Refle-
xionen zur Synthetischen Bio-
logie und Bioökonomie“, die 
vom 20. bis 22. April 2012 an 
der Evangelischen Akademie 
Hofgeismar stattfinden wird. 
Es soll über die Möglichkei-
ten und Grenzen der gezielten 
Konstruktion neuartiger Or-
ganismen informiert und dann 
erörtert werden, welche 
Nachhaltigkeitspotenziale die 
synthetische Biologie birgt, 
wie sie unser Verständnis von 
Leben verändert und welche 
bioethischen Fragen sie auf-
wirft. 
Thomas Kirchhoff 

Das Projekt zum Thema 
„Aussagen und Interpretation 
der Theorien des Standard-
modells der fundamentalen 
Phänomene“ entspricht den 
Untersuchungen, die von I.-O. 
Stamatescu am Institut für 
Theoretische Physik, Heidel-
berg in Kooperation mit Uni-
versitäten und Forschungszen-
tren im In- und Ausland ge-
führt werden. Es werden wei-
terhin vor allem Fragen des 
Verhaltens der Materie unter 
extremen Bedingungen - ho-
her Temperatur und Dichte –, 
Fragen von Quantenfeldtheo-
rien weit von Gleichgewicht 
untersucht, die auch für kos-
mologische Problemstellun-
gen relevant sind und im en-
gen Zusammenhang mit den 
am CERN durchgeführten 
Untersuchungen stehen. Es 
soll dafür eine Simulations-
methode entwickelt werden, 
die in Situationen angewandt 
werden kann, wo andere Me-
thoden versagen. Besuche am 
Max-Planck-Institut für Phy-
sik München und an der Uni-
versität Swansea, UK, sowie 
Vorträge waren mit einge-
schlossen und auch die Lei-
tung einer Diplomarbeit ge-
meinsam mit einem Kollegen. 
Das Projekt wird von der 
DFG unterstützt.  
Ion Olimpiou Stamatescu  
 
Dem religionstheoretischen 
Schwerpunkt des Themenfel-
des ‚Religion und Moderne‘ 
ist das Anthologieprojekt ‚Re-
ligiosität und intellektuelle 
Redlichkeit‘ zuzuordnen, das 
aus einer von Gerald Hartung 
und Magnus Schlette organi-
sierten Tagung an der FEST 
im November 2009 hervorge-
gangen ist. Der von Hartung 
und Schlette herausgegebene 
Band mit Beiträgen namhafter 
Philosophen, Theologen und 

Soziologen, die sich der Be-
deutung intellektueller Red-
lichkeit zur Vermittlung zwi-
schen religiösen Überzeugun-
gen und wissenschaftsbasier-
tem Wissen in der Moderne 
aus ideengeschichtlichen und 
religionstheoretischen Blick-
winkeln nähern, ist 2011 lek-
toriert worden und wird in der 
ersten Jahreshälfte 2012 in der 
von der FEST herausgegebe-
nen Reihe ‚Religion und Auf-
klärung‘ des Mohr Siebeck-
Verlags erscheinen. 
Magnus Schlette 
 
Im Jahr 2011 wurde von Hans 
Joas und Magnus Schlette 
gemeinsam eine internationale 
Tagung unter dem Titel 
„Pragmatism and the theory 
of religion“ konzipiert und 
organisiert, die in einer Ko-
operation der Kolleg-
Forschergruppe „Religiöse 
Individualisierung in histori-
scher Perspektive“ des Max-
Weber-Kollegs mit der FEST 
vom 16. bis 18. Februar 2012 
in Erfurt stattfand. Die von 
der DFG und der Gerda Hen-
kel Stiftung geförderte Ta-
gung schließt thematisch an 
das Projekt „Religiosität und 
intellektuelle Redlichkeit“ an: 
Während die meisten führen-
den europäischen Denker in 
der zweiten Hälfte des 19. und 
im 20. Jahrhundert areligiös 
waren oder doch zumindest an 
die These glaubten, dass Mo-
dernisierung mit innerer Not-
wendigkeit zu Säkularisierung 
führe, verlief die amerikani-
sche Geistesgeschichte in die-
sem Zeitraum anders. Die Phi-
losophie des Pragmatismus 
entstand um 1870 nicht aus 
Säkularisierungsmotiven, 
sondern aus der Frage heraus, 
wie nach der Erschütterung 
traditioneller Gewissheiten ei-
ne neue Begründung für einen 
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modernitätsfähigen religiösen 
Glauben geleistet werden 
könne, die mit der Anerken-
nung des Darwinismus und 
dem expandierenden Wissen 
etwa der Experimentellen 

Psychologie sowie histori-
scher und vergleichender Un-
tersuchungen der Religion 
und Kultur vereinbar ist. Die 
Tagung widmete sich dem Re-
ligionsdenken der Hauptver-

treter des amerikanischen 
Pragmatismus. Ein Sammel-
band ist geplant. 
Magnus Schlette 
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Vorstand 
 
OKR Dr. Matthias Kreplin 
Mitglied des Oberkirchenrates 
der Ev. Landeskirche in Ba-
den ist bei der Mitgliederver-
sammlung 2011 in den Vor-
stand der Evangelischen Stu-
diengemeinschaft gewählt 
worden. 
 
Wissenschaftliches Kurato-
rium 
 
Prof. Dr. Michael Bergunder 
(Religionswissenschaft Hei-
delberg) schied im April 2011 
aus dem Kuratorium der 
FEST aus. 
 
 
 
 

Wissenschaftliches  
Kollegium 
 
Von Okt. bis Dez. 2010 war 
Simone Ehm, Studienleiterin 
an der Evangelischen Akade-
mie zu Berlin, zum Dienst an 
der FEST abgestellt (Arbeits-
bereich „Religion, Recht und 
Kultur“). 
 
Seit April 2011 arbeitet Dipl.-
Volksw. Benjamin Held in der 
FEST als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Bereich Frie-
den und Nachhaltige Entwick-
lung. 
 
Seit Dezember 2011 ist  
Dr. Saskia Nagel vom Institut 
für Kognitionswissenschaft  
 

der Universität Osnabrück 
Korrespondierende Mitarbei-
terin des Wissenschaftlichen 
Kollegiums der FEST. 
 
Am 1. Mai 2011 trat  
Dr. Magnus Schlette als Leiter 
des Arbeitsbereichs „Theolo-
gie und Naturwissenschaft“ in 
das Wissenschaftliche Kolle-
gium der FEST ein. 
 
Weitere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter 
 
Dr. Hermann Gröning war bis 
1. Mai 2011 in der Bibliothek 
der FEST tätig. 
 
Seit 1. September 2011 ist 
Hans Ingelmann in der Bi-
bliothek der FEST tätig. 
 

 

Personalia 
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Verena Brenner 
 
• Vorstandsmitglied der Ar-

beitsgemeinschaft für Frie-
dens- und Konfliktforschung 
(AFK) 

• Forschungsgruppe Mediati-
on (ForMed) 

• Plattform zivile Konfliktbe-
arbeitung 

 
Hans Diefenbacher 
 
• Beauftragter des Rates der 

EKD für Umweltfragen 
• Kammer der EKD für 

Nachhaltige Entwicklung 
• Towae-Stiftung Heidelberg, 

Stellvertretender Vorsitzen-
der des Vorstandes 

• Martin-Buber-Gesellschaft, 
Mitglied des Vorstandes 

• European Christian Envi-
ronmental Network, Enab-
ling Team 

• World Economics Associati-
on 

• International Peace Re-
search Association 

• Society for International 
Development 

• Deutsch-Polnisches Netz-
werk Wissenschaftler für 
nachhaltige Entwicklung 

• Foundation for the Econo-
mics of Sustainability (Du-
blin) 

• Vereinigung für Ökologi-
sche Ökonomie 

 
Constanze Eisenbart 
 
• Beratender Ausschuss für 

wissenschaftliche Fragen 
der Rüstungskontrolle und 
der globalen Sicherheit 
(„Amaldi-Komitee“) bei der 
Union der Deutschen Aka-
demien der Wissenschaften 

• Pugwash Conferences on 
Science and World Affairs 

• Vereinigung Deutscher Wis-
senschaftler 

• „Wissen und Verantwor-
tung“, Verein zur Carl 
Friedrich von Weizsäcker-
Stiftung 

• Deutsche Shakespeare-
Gesellschaft 

 
Christiane Fröhlich 
 
• DAVO – Deutsche Arbeits-

gemeinschaft Vorderer Ori-
ent für gegenwartsbezogene 
Forschung und Dokumenta-
tion 

• International Studies Asso-
ciation (ISA) 

• WIIS.de – Women in Inter-
national Security Deutsch-
land e.V. 

 
Benjamin Held 
 
• Forum Ökologisch-Soziale 

Marktwirtschaft (FÖS) e.V. 
 
Jürgen Hübner 
 
• Wissenschaftliche Gesell-

schaft für Theologie 
• Societas Ethica 
• Akademie für Ethik in der 

Medizin, Göttingen 
• Kepler Gesellschaft 
• Görres-Gesellschaft zur 

Pflege der Wissenschaft 
• Viktor von Weizsäcker Ge-

sellschaft 
• The Science and Religion 

Forum, Cambridge/Oxford 
• European Society for the 

Study of Science and Theo-
logy 

 
Thomas Kirchhoff 
 
• Gesellschaft für Ökologie 

(GfÖ) 
• International Society for 

History, Philosophy and  

Social Studies of Biology 
(ISHPSSB) 

• AK Bioethik 
• AG Naturverständnis des 

Deutscher Naturschutz Ring 
(DNR) 

 
Janet Kursawe 
 
• Deutsche Arbeitsgemein-

schaft Vorderer Orient 
(DAVO) e.V. 

• WIIS.de – Women in Inter-
national Security, Deutsch-
land 

• Amnesty International 
• DVPW-Arbeitskreis Gewalt-

ordnungen 
• Arbeitsgemeinschaft Kriegs-

ursachenforschung (AKUF), 
Universität Hamburg 

• Alumni-Netzwerk Studien-
werk Heinrich-Böll-Stiftung 

• Forum Internationale Si-
cherheit Heidelberg 

• Mitglied im wissenschaftli-
chen Beirat der Zeitschrift 
„Wissenschaft & Frieden“ 

 
Thorsten Moos 
 
• Deutsche Physikalische Ge-

sellschaft 
• Evangelische Akademien in 

Deutschland e.V. 
• Präsidium des Deutschen 

Evangelischen Kirchentages 
• Mitglied einer Arbeitsgrup-

pe der Präsidialversamm-
lung des Deutschen Evange-
lischen Kirchentages zur 
Auswertung des 2. Ökume-
nischen Kirchentages in 
München 2010 

• Projektleitung des Forums 
Natur- und Technikwissen-
schaften auf dem 33. Deut-
schen Evangelischen Kir-
chentag in Dresden, 2011 

 
Mitgliedschaften der Kollegiumsmitglieder 
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• Kuratorium des Katholi-
schen Hochschulforums, 
Heidelberg 

• Trägerverein des Instituts 
Technik-Theologie-
Naturwissenschaften (TTN 
e.  V.) 

• Luther-Gemeinde Heidel-
berg Bergheim (Predigtauf-
trag) 

 
Ulrich Ratsch 
 
• Vereinigung Deutscher Wis-

senschaftler 
• Internationale Ernst Cassirer 

Gesellschaft 
• Kuratorium der Stiftung 

Hessischer Friedenspreis 
• Stiftungsrat der Deutschen 

Stiftung Friedensforschung 
 
Magnus Schlette 
 
• Deutscher Hochschulver-

band 
• Deutsche Gesellschaft für 

Philosophie 
• Deutsche Gesellschaft für 

Religionsphilosophie 
• Deutsche Gesellschaft für 

die Erforschung des 18. 
Jahrhunderts 

 
Ion-Olimpiu Stamatescu 
 
• Académie Internationale de 

Philosophie des Sciences 
(Korrespondierendes Mit-
glied) 

• Deutsche Physikalische Ge-
sellschaft 

• European Society for the 
Study of Science and Theo-
logy 

 
 

Volker Teichert 
 
• Fachgruppe Konziliarer 

Prozess „Wirtschaft(en) im 
Dienst des Lebens. Kirchen 
im ökumenischen Prozess 
für gerechte Globalisierung“ 
der Evangelischen Landes-
kirche in Baden 

• Mitglied des Lenkungsaus-
schusses „Der grüne Gockel 
– Kirchliches Umweltmana-
gement in Kirchengemein-
den und kirchlichen Einrich-
tungen“ der Evangelischen 
Landeskirche in Baden 

• Mitglied des Fachbeirats 
„Zukunft einkaufen. Glaub-
würdig wirtschaften in Kir-
chen“ der Evangelischen 
und Katholischen Kirche 

• Mitglied des DIN-Aus-
schusses „Nachhaltiges Ver-
anstaltungsmanagement“ 
des Deutschen Instituts für 
Normung 

• Vorsitzender der Jury Um-
weltzeichen des Bundesmi-
nisteriums für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsi-
cherheit, des Umweltbun-
desamtes und des Deutschen 
Instituts für Gütesicherung 
und Kennzeichnung (RAL) 

• Deutsche Vereinigung für 
Sozialwissenschaftliche Ar-
beitsmarktforschung 

• Deutsche Gesellschaft für 
Hauswirtschaft 

 
Ilse Tödt 
 
• Internationale Bonhoeffer 

Gesellschaft, Sektion Bun-
desrepublik Deutschland; 
Mitglied des Wissenschaft-
lichen Beirats 

• Gesamtherausgeberkreis der 
Dietrich Bonhoeffer Werke 

• Vorstand der Adolf-Loges-
Stiftung, Heidelberg 

• Freier Deutscher Autoren-
verband 

 
Marta Wachowiak 
 
• Deutsch-Polnisches Netz-

werk Wissenschaftler für 
nachhaltige Entwicklung 
(Geschäftsführung) 

 
• Beirat der Gerta-

Scharffenorth-Stiftung 
 
A. Katarina Weilert 
 
• Akademie für Ethik in der 

Medizin (AEM) 
• Altstipendiatin der Konrad-

Adenauer-Stiftung e.V. 
• UCL Alumni Network 

Member 
 
Markus Weingardt 
 
• Stiftungsrat der Deutschen 

Stiftung Friedensforschung 
DSF 

• Arbeitsgemeinschaft für 
Friedens- und Konfliktfor-
schung AFK e.V. 

• Aktionsgemeinschaft Dienst 
für den Frieden AGDF e.V. 

• Zentrum für Konfliktmana-
gement an der Universität 
Tübingen 

• Nationaler Fachbeirat zur 
Internationalen Ökumeni-
schen Friedenskonvokation 
2011 

• Arbeitsausschuss der Konfe-
renz für Friedensarbeit im 
Raum der EKD 
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Verena Brenner 
 
WS 2010/2011 und SS 2011 
Kurs „Cross-Cultural Com-
munication“ (Abteilung Inter-
nationale Angelegenheiten, 
Interkultureller Unterricht, 
Universität Stutgart) 
 
Hans Diefenbacher 
 
WS 2010/11 Sozialstatistik 
und sozioökonomische Ge-
samtrechnung im internationa-
len Vergleich, Vorlesung und 
Übung (Alfred-Weber-
Institut, Universität Heidel-
berg) 
 
WS 2010/11 Blockseminar 
„Die Entwicklung der Ar-
beitsmarkt- und Sozialstatistik 
– 1950 bis 2010 im interna-
tionalen Vergleich“ (zusam-
men mit Dr. Volker Teichert, 
Alfred-Weber-Institut, Uni-
versität Heidelberg) 
 
SS 2011 Theorie der Nachhal-
tigkeit, im Rahmen des Studi-
engangs „Nachhaltige Ent-
wicklung im ländlichen 
Raum“ der Hochschule Mün-
chen in Teisendorf 
 
SS 2011 Blockseminar „Be-
werten und monetarisieren – 
gelöste und ungelöste Pro-
bleme der Wirtschafts-, Um-
welt- und Sozialstatistik“ (zu-
sammen mit Dr. Volker Tei-
chert, Alfred-Weber-Institut, 
Universität Heidelberg) 
 
WS 2011/12 Wirtschaftsstati-
stik und Volkswirtschaftliche 
Gesamtrechnung, Vorlesung 
und Übung (Alfred-Weber-
Institut, Universität Heidel-
berg) 
 

WS 2011/12 Blockseminar 
„Indikatoren der Glücksfor-
schung und ihre Anwendung 
im internationalen Vergleich“ 
(zusammen mit Dr. Volker 
Teichert, Alfred-Weber-
Institut, Universität Heidel-
berg) 
 
Christiane Fröhlich 
 
WS 2010/2011 Seminar: 
„Der Nahostkonflikt“ (an der 
Helmut-Schmidt-Universität 
der Bundeswehr in Hamburg) 
 
Jürgen Hübner 
 
WS 2010/2011 Seminar: 
„Himmel, Hölle, Ewiges Le-
ben – Aspekte christlicher 
Eschatologie“ (Universität 
Heidelberg) 
 
WS 2012 Seminar: “Pforten 
des Himmels? Eschatologie 
und Kirchenbau“  
(Universität Heidelberg) 
 
Janet Kursawe 
 
WS 2011 Seminar/Vorlesung: 
„Grundlagen wissenschaftli-
chen Arbeitens“ 
SRH Hochschule Heidelberg, 
Studiengang Soziale Arbeit/-
Bildung & Entwicklung in der 
Kindheit 
 
Michael Lichtenstein 
 
Religionsunterricht Einheit 
„Gewissen“ in der Geschwi-
ster-Scholl-Schule, Heidel-
berg-Kirchheim, 7. Klasse rk-
Religionslehre, 15.3.; 22.3.; 
29.3. 2011 
 
 
 
 

Magnus Schlette 
 
WS 2011 Blockseminar „Ein-
führung in die Kulturphiloso-
phie“, BA-Studiengang „Kul-
turwissenschaften“, Institut 
für Kulturwissenschaft, Uni-
versität Koblenz-Landau, 
Campus Koblenz 
 
Ion-Olimpiu Stamatescu 
 
SS 2011 EPG II Seminar 
„Physik in unserer Gesell-
schaft“ (Fakultät für Physik 
und Astronomie, Universität 
Heidelberg) 
 
SS 2011 Teilnahme am Mo-
dul „Kernphysik und Elemen-
tarteilchen“ des Hector Semi-
nars für begabte Schüler 
 
seit SS 2011 (mit J. Pawlow-
ski, Inst. Theor. Physik, Univ. 
Heidelberg) Betreuung einer 
Diplomarbeit (Fakultät für 
Physik und Astronomie, Uni-
versität Heidelberg) 
 
seit WS 2011 (mit Th. Filk, 
Inst. of Frontier Areas of Psy-
chology, Univ. Freiburg) Be-
treuung einer Diplomarbeit 
(Fakultät für Physik und 
Astronomie, Universität Hei-
delberg) 
 
Volker Teichert 
 
WS 2010/2011 Blockseminar 
„Die Entwicklung der Ar-
beitsmarkt- und Sozialstatistik 
– 1950 bis 2010 im europäi-
schen Vergleich“ (zusammen 
mit Prof. Dr. Hans Diefenba-
cher, Alfred-Weber-Institut, 
Universität Heidelberg) 
 

 
Lehrtätigkeit 
	  



	  66	  

SS 2011 Blockseminar „Be-
werten und monetarisieren – 
gelöste und ungelöste Proble-
me der Wirtschafts-, Umwelt- 
und Sozialstatistik“ (zusam-
men mit Prof. Dr. Hans Die-
fenbacher, Alfred-Weber-
Institut, Universität Heidel-
berg) 
 
WS 2011/2012 Blockseminar 
„Indikatoren der Glücksfor-
schung und ihre Anwendung 
im internationalen Vergleich“ 
(zusammen mit Prof. Dr. Hans 
Diefenbacher, Alfred-Weber-
Institut, Universität Heidel-
berg) 
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Verena Brenner 
 
19.2.2011 Simulationsübung 
„Interkulturelle Begegnung“ 
im Rahmen des Blocksemi-
nars „Interkulturelle Koopera-
tion und Verständigung in der 
globalisierten Welt“ an der 
Evangelischen Akademie Bad 
Boll (mit Angelika Weber, 
STUBE Baden-Württemberg).  
 
25.–27.3.2011 Teilnahme an 
der Jahrestagung „Für den 
Frieden mobilisieren“ der 
Plattform Zivile Konfliktbe-
arbeitung. 
 
6./7.4.2011 Teilnahme am 
Workshop „Neue Geschlech-
terperspektiven in der Frie-
dens- und Konfliktforschung“ 
des Netzwerkes Friedensfor-
scherinnen der Arbeitsge-
meinschaft für Friedens- und 
Konfliktforschung, Evangeli-
sche Akademie Villigst. 
 
7.–9.4.2011 Organisation und 
Durchführung der Tagung 
„Macht in Konflikten – Macht 
von Konflikten der Arbeits-
gemeinschaft für Friedens- 
und Konfliktforschung in der 
Evangelischen Akademie Vil-
ligst; Leitung des Panels 
„Macht und Konfliktbearbei-
tung in der Hochschullehre“ 
(mit Tatjana Reiber, Helmut 
Schmidt Universität Ham-
burg). 
 
25.6.2011 Teilnahme an der 
Ethik-Runde der Forschungs-
gruppe Mediation in Berlin. 
 
3./4.7.2011 Teilnahme am 
dritten Forschungskolloquium 
der Forschungsgruppe Media-
tion in Berlin. 

11.11.2011 Leitung des Trai-
nings „Lehren in Vielfalt“ im 
Rahmen der Jahrestagung des 
Arbeitskreises Curriculum der 
Arbeitsgemeinschaft für Frie-
dens- und Konfliktforschung 
in Magdeburg (mit Naida 
Mehmedbegović Dreilich, In-
stitut für Friedensforschung 
und Sicherheitspolitik an der 
Universität Hamburg). 
 
21./22.11.2011 Organisation 
und Begleitung des vierten 
Forschungskolloquiums der 
Forschungsgruppe Mediation 
(ForMed) in Heidelberg. 
 
Hans Diefenbacher 
 
8.2.2011 Gespräch mit Bun-
desumweltminister Norbert 
Röttgen zur Umweltarbeit und 
zu den umweltpolitischen 
Stellungnahmen der Kirchen, 
Bundestag Berlin. 
 
18.2.2011 „Wachstum und 
Wohlfahrt“, Vortrag in der 
Kammer der EKD für soziale 
Ordnung, Berlin. 
 
28.2.2011 „Soziale Innovatio-
nen und nachhaltige Entwick-
lung“, Expertenworkshop im 
Institut für sozial-ökologische 
Forschung in Frankfurt. 
 
14.3.2011 „Monetarisierung 
von Naturgütern: Chancen, 
Grenzen, Risiken“, Vortrag 
bei Expertenhearing „The 
Economics of Ecosystems and 
Biodiversity (TEEB) Baden-
Württemberg“ im Umweltmi-
nisterium Baden-Württem-
berg, Stuttgart. 
 
18.3.2011 „Wohlstand ohne 
Wachstum?“, Vortrag bei der 

Werkstatt Ökonomie, Heidel-
berg-Kirchheim. 
 
24.3.2011 „Der Ausstieg aus 
der Atomenergie“, Vortrag in 
der Michaelskirche in Hei-
denheim an der Brenz. 
 
28.3.2011 „Politik in der 
Wachstumsfalle“, Workshop 
bei der Entwicklungspoliti-
schen Konferenz der Kirchen, 
Evangelische Akademie Hof-
geismar. 
 
30.3.2011 „Wachstum ante 
portas“, Vortrag (zusammen 
mit Roland Zieschank) in der 
Reihe Berlin Sustainability 
Talk, Freie Universität Berlin. 
 
29.4.2011 „Zur aktuellen De-
batte um die friedliche Nut-
zung der Kernenergie“, Vor-
stellung eines Thesenpapiers 
im Rat der EKD, Wülfinghau-
sen. 
 
4.5.2011 „Indikatoren und 
Leitbilder“, Vortrag beim 
Workshop „Theorie(n) der 
Nachhaltigkeit“ im Institute 
for Advanced Sustainability 
Studies, Potsdam. 
 
9.5.2011 „Der Nationale 
Wohlfahrtsindex“, Vortrag 
(zusammen mit Roland Zie-
schank) in der Enquête-
Kommission „Wachstum, 
Wohlstand, Lebensqualität“, 
Deutscher Bundestag Berlin.  
 
17.5.2011 „Atomausstieg, 
aber wie? Wissenschaftliche, 
wirtschaftliche und ethische 
Bewertungen“, Podiumsver-
anstaltung im Haus der Kir-
che, Düsseldorf. 
 

 
Vorträge – Beratung – Vermittlung 
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18.5.2011 „Verantwortung für 
eine zukunftsfähige Weltwirt-
schaft“, Dialogbeobachter 
beim 2. Peterskirchendialog, 
Heidelberg. 
 
25.5.2011 Pressekonferenz 
und Moderation des 
Workshops zum Start der 
Klima-Kollekte gGmbH, 
Haus der EKD Berlin. 
 
3.6.2011 Workshop „Klima-
schutz in den Kirchen in Mit-
tel- und Osteuropa“, 33. Deut-
scher Evangelischer Kirchen-
tag, Dresden. 
 
6.6.2011 „Wachstum? 
Wohlstand? Lebensqualität?“ 
Vortrag beim Fachgespräch 
„Neue Ansätze der 
Wohlstandsmessung in der in-
ternationalen Zusammenar-
beit“ in der GIZ, Eschborn. 
 
20.6.2011 „Alternativen der 
Wohlstandsmessung“, Podi-
umsdiskussion bei der Jahres-
konferenz des Rates für 
Nachhaltige Entwicklung, 
Berlin. 
 
26.6.2011 „Wie sich 
Wohlstand wirklich messen 
lässt“, Radiostunde „Fragen 
an die Autoren“, Radio Saar-
brücken. 
 
23.8.2011 „Zur inernationalen 
Diskussion über die Wohl-
fahrtsmessung“ Vortrag bei 
der Gesellschaft für interna-
tionale Zusammenarbeit 
(GIZ), Bonn. 
 
8.9.2011 „Sustainable Eco-
nomic Policy in Germany“, 
Vortrag beim Besuch einer 
Delegation des China State 
Bureau of Material Reserve an 
der Universität Heidelberg. 
 

9.9.2011 „Ist die Energiewen-
de machbar?“, Vortrag bei der 
Stadtakademie Göttingen. 
 
12.9.2011 Teilnahme bei der 
Expertenanhörung zum Ent-
wurf des Fortschrittsberichts 
2012 zur nationalen Nachhal-
tigkeitsstrategie im Bundes-
kanzleramt, Berlin. 
 
21.9.2011 „Beyond GDP – 
grundsätzliche Überlegungen 
und praktische Vorschläge in 
der internationalen Diskussi-
on“, Vortrag bei der Statisti-
sche Woche Leipzig. 
 
22.9.2011 „Das Ende der 
grenzenlosen Ökonomisie-
rung“, Panel zur Thüringer 
Auftaktveranstaltung zum 
Weltgipfel Rio+20, Erfurt. 
 
5.10.2011 „Woran sich Wohl-
fahrt wirklich messen lässt“, 
Vortrag bei der Tagung 
„Wohlstandsmodelle und 
Entwicklungsziele“ des Glo-
bal Policy Forum Europe und 
der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn. 
 
8.10.2011 „Möglichkeiten der 
Lokalen Agenda 21 in einer 
globalisierten Welt“, Vortrag 
beim Regionalen Agendatag – 
10 Jahre Lokale Agenda 21 
Hockenheim, Theodor-Heuss-
Realschule Hockenheim. 
 
11.10.2011 „Woran sich 
Wohlfahrt wirklich messen 
lässt“, Vortrag bei der Evan-
gelischen Stadtakademie Bo-
chum. 
 
17.10.2011 Teilnahme an der 
Arbeitsgruppe „Wirtschaft 
und Wachstum“ beim „Fort-
schrittsforum“ der Friedrich-
Ebert-Stiftung, Berlin. 
 

12.11.2011 „Nachhaltige 
Entwicklung – transatlanti-
sche Verständigungsschwie-
rigkeiten und Interpretations-
unterschiede“, Vortrag bei der 
Tagung „Europa, Lateiname-
rika und die USA: Das trans-
atlantische Dreieck vor neuen 
Herausforderungen“, Akade-
mie für politische Bildung, 
Tutzing. 
 
16.11.2011 „Immer neue Her-
ausforderungen – Ökologie 
und Entwicklungszusammen-
arbeit“, Vortrag bei der Fach-
tagung „Ökologie und Ent-
wicklungsarbeit“ der Evange-
lischen Kirche im Rheinland, 
Haus Migrapolis, Bonn. 
 
22.11.2011 „Klimaschutz in 
den Evangelischen Kirchen in 
Deutschland“, Vortrag bei der 
Veranstaltung „Energiewende 
vollziehen – mit den Kir-
chen“, oeku Kirche und Um-
welt, Bern/CH. 
 
26.11.2011 „Klimaschutz in 
den Kirchen“, Vortrag bei der 
Tagung „Zur Umsteuerung in 
der Energiepolitik“, Evangeli-
sche Akademie im Rheinland, 
Bonn. 
 
29.11.2011 Vorstellung der 
Studie „Richtung Nachhaltig-
keit“ in der Vertretung des 
Saarlandes in Berlin. 
 
30.11.2011 „Woran sich 
Wohlstand wirklich messen 
lässt – Alternativen zum Brut-
toinlandsprodukt“, Vortrag in 
der Regionalen Industriever-
einigung Informatik Aachen 
(REGINA), Marschiertor Aa-
chen. 
 
7.12.2011 „Wohlfahrt und 
Wachstum – eine kleine Ge-
schichte der Bedürfnisse“, 
Vortrag in der Reihe „Wirt-
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schaften vorbei an Bedürfnis-
sen?“, Arbeitskreis Postauti-
stische Ökonomie, Heidel-
berg. 
 
Constanze Eisenbart 
 
6.10.2011 Teilnahme an dem 
Fachgespräch der Taskforce 
„Nichtverbreitung von Mas-
senvernichtungswaffen und 
sensitiven Technologien“ der 
Deutschen Gesellschaft für 
Auswärtige Politik (DGAP) in 
Berlin mit dem Schwerpunkt: 
„Rolle Deutschlands in der 
IAEO nach dem Atomaus-
stieg“ und „Nukleare Entsor-
gung in Deutschland“. 
 
Oliver Foltin 
 
21.1.2011 Beratung des De-
zernats Finanzen, Bau und 
Liegenschaften der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und 
Nassau über Fördermöglich-
keiten der Nationalen Klima-
schutzinitiative, Darmstadt. 
 
2.2.2011 Vortrag „Kirche und 
Nachhaltigkeit – Umweltma-
nagementsysteme als Beispiel 
für kirchliches Handel“, 41. 
Studienkurs des Arbeitskrei-
ses Kirche und Sport der 
EKD: „Solange die Erde 
steht... Verantwortung zur 
Nachhaltigkeit“, Sils/Maria 
(CH). 
 
6.2.2011 Sportgespräch des 
Deutschlandfunks, „Ist grüner 
Sport möglich? – Nachhaltig-
keit zwischen Anspruch und 
Realität“ zusammen mit Peter 
Steinacker, vormaliger Präsi-
dent der Landeskirche Hes-
sen-Nassau und Thomas We-
ber, Olympiapfarrer der 
Evangelischen Kirche. 
 
8.2.2011 Gespräch mit Bun-
desumweltminister Dr. Nor-

bert Röttgen zusammen mit 
katholischen und evangeli-
schen Umweltbeauftragten, 
Berlin. 
 
9.2.2011 Auftaktveranstaltung 
der Evangelischen Kirche in 
Mannheim für das Projekt 
„Klimaschutz in eigenen Ta-
geseinrichtungen für Kinder“ 
im Rahmen der Nationalen 
Klimaschutzinitiative, Mann-
heim. 
 
14.2.2011 Beratung des Erz-
bistums Köln über die An-
tragstellung im Rahmen der 
Nationalen Klimaschutzinitia-
tive, Heidelberg. 
 
5.4.2011 Vortrag „Umwelt-
management von Großveran-
staltungen“, Berufsbildende 
Schule III, Mainz. 
 
19.4.2011 Auftaktveranstal-
tung für die Erstellung von 
Klimaschutzteilkonzepten in 
den Dekanaten Rüsselsheim 
und Runkel der Evangelischen 
Kirche in Hessen und Nassau 
im Rahmen der Nationalen 
Klimaschutzinitiative, Rüs-
selsheim. 
 
10.8.2011 Beratung der Ar-
beitsgruppe „Klimaschutzpro-
gramm des BMU“ der Ev.-
luth. Landeskirche in Braun-
schweig bei der Erstellung 
von Klimaschutzteilkonzep-
ten, Wolfenbüttel. 
 
25.10.2011 (zusammen mit V. 
Teichert): Tagungskonzeption 
„Einführung von Umweltma-
nagement an Hochschulen“, 
an der Ev. Akademie Bad Boll 
in Kooperation mit der Uni-
versität Hohenheim und der 
Ev. Akademie Bad Boll.  
 
29.11.2011 (zusammen mit 
Hans Diefenbacher, Benjamin 

Held, Dorothee Rodenhäuser, 
Rike Schweizer und Volker 
Teichert) Präsentation der 
wissenschaftlichen Studie 
„Richtung Nachhaltigkeit – 
Indikatoren Ziele und Emp-
fehlungen für Deutschland“, 
Vertretung des Saarlandes, 
Berlin. 
 
06.12.2011 Vortrag „Alterna-
tive Investments“, Universität 
Heidelberg – Wissenschaftli-
che Weiterbildung, Heidel-
berg. 
 
2011 Beratung des Kirchen-
verwaltungsamtes der Evan-
gelischen Kirche in Mann-
heim im Projekt „Klimaschutz 
in eigenen Tageseinrichtungen 
für Kinder“, Mannheim. 
 
2011 Beratung der Ev. Kir-
chengemeinden Nußbaum und 
Sprantal sowie der Ev. Kir-
chengemeinde Bühl (Johan-
nesgemeinde) im Rahmen der 
EMAS-Validierung, Neulin-
gen und Bühl. 
 
2011 zusammen mit V. Tei-
chert Beratung der Universität 
Hohenheim im Rahmen der 
geplanten EMAS-Validierung, 
Stuttgart-Hohenheim. 
 
Jürgen Hübner 
 
26.–28.4.2011 Teilnahme an 
der Tagung des „Löwenstei-
ner Kreises“ in Löwenstein 
über die Theologie Walter 
Mosterts. 
 
2.,3., 27.8 und 11.11.2011 
Teilnahme am Gesprächskreis 
von Naturwissenschaftlern 
und Theologen beim Präses 
der Evangelischen Kirche im 
Rheinland in Düsseldorf zum 
Thema „Neurowissenschaften 
und Ethik“. 
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23./24.7.2011 Teilnahme an 
der Tagung „Gibt es eine 
Ordnung im Universum?“ 
(ESSSAT Deutschland) an der 
Evangelischen Akademie im 
Rheinland in Bad Godesberg. 
Referat über „Astronomie als 
Theologie der Schöpfung? Jo-
hannes Keplers Alternative 
zur Schultheologie“.  
 
18.11.11 Teilnahme an der 
Jahrestagung der Kepler-
Gesellschaft zum Thema „400 
Jahre Dioptrice. Keplers 
Grundlegung der Optik“. 
 
Thomas Kirchhoff 
 
10./11.2.2011 Organisation 
und Leitung der Arbeitsgrup-
pe „Natur begreifen – Natur 
schützen“ an der FEST. 
 
17.2.2011 „Die Sehnsucht 
nach der Wildnis. Zur Kom-
plexität eines aktuellen 
Trends“, Vortrag (zusammen 
mit A. Haß, D. Hoheisel, 
G. Kangler, S. Putzhammer, 
M. Schwarzer, V. Vicenzotti 
& A. Voigt) auf der Tagung 
„Objekt der Sehnsucht, Ort 
der Bewährung oder Schau-
platz der Selbstinszenierung? 
Bedeutung von Natur und 
Landschaft in der heutigen 
Freizeitgestaltung“, Techni-
sche Universität München, 
Freising. 
 
17./18.2.2011 Organisation 
und Leitung der oben genann-
ten Tagung, zusammen mit 
U. Schuster, V. Vicenzotti, 
A. Voigt. 
 
22.3.2011 „How different 
concepts of biodiversity 
emerge from opposing models 
of ecological organization“, 
Vortrag während der Interdis-
ciplinary Study Days „Biodi-
versity – concept and value“, 

German Reference Centre for 
Ethics in the Life Sciences 
(DRZE), Bonn. 
 
23.7.2011 „Die Welt als Sy-
stem? Analogien zwischen 
konkurrierenden Diversi-
tätskonzepten in christlicher 
Kosmologie, Ökologie und 
Diskursen über Biodiversität“, 
Vortrag auf der Tagung „Gibt 
es eine Ordnung des Univer-
sums? Der Kosmos zwischen 
Messung, Anschauung und re-
ligiöser Deutung“, Evange-
lische Akademie im Rhein-
land, Bonn. 
 
21.9.2011 „Räumliche Eigen-
art. Sinn und Herkunft einer 
zentralen Denkfigur der Land-
schaftsarchitektur und Land-
schaftsplanung“, Vortrag auf 
der Tagung „Eigenart der 
Landschaft“, Erfurt. 
 
21.9.2011 Podiumsdiskussion 
im Rahmen der oben genann-
ten Tagung, zusammen mit S. 
Bauder-Schwartz, G. Krause, 
F. Lorberg. 
 
27.9.2011 Organisation des 
Treffens der Redaktionsgrup-
pe „Naturphilosophie“ der AG 
„Natur begreifen – Natur 
schützen“, Technische Uni-
versität Braunschweig, Braun-
schweig. 
 
28./29.10.2011 Organisation 
und Leitung der Arbeitsgrup-
pe „Natur begreifen – Natur 
schützen“ an der FEST. 
 
25.11.2011 „Zeitphänomene 
und Zeitkonzepte in der Öko-
logie“,Vortrag auf der Konfe-
renz „Zeit und Evolution. In-
terdisziplinäre Zugänge zur 
Anthropologie“, Hanse-
Wissenschaftskolleg (HWK), 
Institute for Advanced Study, 
Delmenhorst. 

Janet Kursawe 
 
9.–10.12.2011Vergeltung und 
der Umgang mit Schuld in der 
Friedens- und Konfliktfor-
schung, Interdisziplinäre Ta-
gung zum Umgang mit 
Schuld, Forschungsstätte der 
Evangelischen Studienge-
meinschaft Heidelberg.  
 
7.11.2011Indien, Pakistan & 
Co. – Die Rolle der Nachbar-
staaten im Afghanistan-
Konflikt. Mehrstündige Ar-
beitsgruppe auf der Tagesver-
anstaltung für Schüler/innen 
der SEK II zum Thema „Af-
ghanistan, quo vadis?“ in Zu-
sammenarbeit der Evangeli-
schen Akademie Loccum, der 
Evangelischen Akademie 
Hofgeismar, der Evangeli-
schen Erwachsenenbildung 
Südniedersachsen und der Ge-
sellschaft für bedrohte Völker, 
Göttingen. 
 
28.3.2011 Der aktuelle Af-
ghanistankonflikt: Hinter-
gründe und Akteure, Volks-
hochschule Schriesheim. 
 
Juni 2011 Projektleitung 
Deutscher Evangelischer Kir-
chentag, Zentrum Frieden und 
Sicherheit. 
 
Gutachtertätigkeit für die 
Zeitschrift für Außen- und Si-
cherheitspolitik (ZfAS). 
 
Gutachtertätigkeit für das 
Kölner Forum für Internatio-
nale Beziehungen und Sicher-
heitspolitik (KFIBS). 
 
Zusammenarbeit mit Evange-
lischen Akademien in einer 
Arbeitsgruppe zu Afghani-
stan. 
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Michael Lichtenstein 
 
11.–13.1.2011 Gewissen und 
pfarramtliche Tätigkeit Amt 
(Vortrag während der Tagung 
„Fortbildung in den ersten 
Amtsjahren“, Löwenstein). 
 
3.5.2011 Gott und Empathie 
(Vortrag in der religionspäda-
gogischen Sozietät von Prof. 
Dr. I. Schoberth, Heidelberg). 
 
Thorsten Moos 
 
21.2.2011 „ Theologische 
Aspekte der Forschungsfrei-
heit“, Vortrag auf der BMBF-
Klausurwoche „Grüne Gen-
technik zwischen Forschungs-
freiheit und Anwen-
dungsrisiko“, Weilheim. 
 
26.2.2011 „Ethik am Ende des 
Lebens“, Vortrag auf der 
Fortbildung Palliativmedizin 
der Ärztekammer Sachsen-
Anhalt, Magdeburg.  
 
16.4.2011 „Tillichs Interpreta-
tion der Naturwissen-
schaften“, Vortrag auf der 
Tagung „Theologie und 
Naturwissenschaft in der Sicht 
Paul Tillichs“ der Deutschen 
Paul-Tillich-Gesellschaft, 
Hofgeismar.  
 
21.5.2011 „Therapien im 
Mutterleib. Protestantische 
Sichtungen therapeutischer 
Kulturen“, Vortrag auf der 
Tagung „Lebensende am 
Lebensanfang? Die herausfor-
dernd herausgeforderte Praxis 
von Pränataldiagnostik und 
pränatalen Therapien“, Ev. 
Akademie Loccum, Han-
nover.  
 
26.5.2011 „Naturalisierung 
und Frömmigkeit. Bemerkun-
gen zum Verhältnis von 
Naturwissenschaft und The-

ologie“, Vortrag auf einer 
Pfarrerfortbildung, Aalen. 
31.05.2011: „Die unheimliche 
Kraft. Metaphern in der 
Physik“, Vortrag auf dem 
Workshop „Metaphern in den 
Wissenschaften“ des Mar-
silius-Kollegs, Heidelberg, 30. 
Mai bis 1. Juni 2011.  
 
02.6.2011 Moderation des 
Podiums „Technik zwischen 
Himmel und Erde. Gespräch 
über die Beziehungen von 
Technik und Religion“, Deut-
scher Evangelischer Kirchen-
tag, Dresden. 
 
24.6.2011 „Theologische 
Ethik und Kulturtheorie“, 
Vortrag auf einem Habilitan-
denkolloquium, Göttingen. 
 
27.6.2011 Organisation und 
Durchführung des Hinter-
grundgesprächs „Evange-
lisches Bildungsverständnis 
und Naturwissenschaften“, 
FEST Heidelberg, gemeinsam 
mit Eberhard Schmidt-
Aßmann. 
 
23.–24.7.2011 Organisation 
und Durchführung der Tagung 
„Der Kosmos zwischen Mes-
sung, Anschauung und re-
ligiöser Deutung“, Evange-
lische Akademie im Rhein-
land, Bonn, gemeinsam mit 
Frank Vogelsang und Hubert 
Meisinger, Ev. Akademie im 
Rheinland.  
 
24.7.2011 „Die kosmolo-
gische Verlegenheit moderner 
Religion. Eine Polemik in 
konstruktiver Absicht“, Vor-
trag auf der Tagung „Der 
Kosmos zwischen Messung, 
Anschauung und religiöser 
Deutung“, Evangelische 
Akademie Bonn.  
 

13./14.9.2011 Organisation 
und Durchführung des 
Hintergrundgesprächs „Orte 
protestantischer Ethik“, FEST 
Heidelberg, gemeinsam mit 
Stephan Schleissing, Institut 
Technik Theologie Naturwis-
senschaften, München.  
 
21.9.2011 „Präimplantations-
diagnostik und die Rolle der 
Religion in der Öffentlich-
keit“, Vortrag, St. Raphael-
Gemeinde, Heidelberg. 
 
26.9.2011 „The ethics of syn-
thetic biology“,Vortrag und 
Lerneinheit auf einem Work-
shop mit Nachwuchswissen-
schaftlern/-innen im 
Graduiertenkolleg PharMetrX, 
Universität Potsdam. 
 
28./29.9.2011 Organisation 
und Durchführung des inter-
disziplinären Fachgesprächs 
„Bewahrung der Schöpfung: 
Theologische Ethik im inter-
disziplinären Gespräch“, 
FEST Heidelberg, gemeinsam 
mit Hans Diefenbacher. 
 
4.10.2011 Organisation und 
Durchführung des Workshops 
„Gewissen und Seelsorge“ 
zum Start des gleichnamigen 
Projekts, FEST Heidelberg. 
15.10.2011: „Religion und 
Öffentlichkeit. Grundkate-
gorien protestantischer Ver-
hältnisbestimmungen im 19. 
Jahrhundert“, Vortrag auf der 
Tagung „Kruzifix und Mina-
rett. Religion im Fokus der 
Öffentlichkeit“, Evangelisch 
Theologische Fakultät, Uni-
versität Wien. 
 
18.10.2011 Workshop zur 
Vorbereitung des Themenjah-
res „Reformation und Toler-
anz“ (2012) bei der Evange-
lischen Kirche in Deutsch-
land, Hannover. 
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22.10.2011 „Schöpfung? Be-
wahre! Was kann die Theolo-
gie zur ökologischen Ethik 
beitragen?“, Vortrag auf der 
Jahrestagung der lutherischen 
Bekenntnisgemeinschaft, 
Arnstadt. 
 
27.10.2011 „Evaluation des 2. 
Ökumenischen Kirchentages 
München 2010“, Bericht vor 
der Präsidialversammlung des 
Deutschen Evangelischen 
Kirchentages, Fulda. 
 
3.11.2011 „Präventives 
Selbstmanagement und 
Selbstabbau“, Vortrag auf 
dem Workshop „Technolo-
gien der Selbstverwirklichung 
– Spielräume des Alterns“, 
FEST Heidelberg.  
 
16.11.2011 „Kann Nächsten-
liebe gefordert werden? The-
ologisch-ethische Überlegun-
gen zu fremdnützigen mediz-
inischen Eingriffen bei Kin-
dern“, Vortrag  auf einem Ar-
beitstreffen zum Thema 
„Kindeswohl“, Zentrum für 
Kulturwissenschaftliche 
Forschung, Lübeck. 
 
25.11.2011 „Zeit, Evolution 
und Kontingenz“, Kommentar 
auf der Tagung „Zeit und 
Evolution. Interdisziplinäre 
Zugänge zur Anthropologie, 
Delmenhorst. 
 
2./3.12.2011 Organisation und 
Durchführung der Fachtagung 
„Zufallsbefunde als Problem 
medizinischer Diagnostik und 
Forschung“, Evangelische 
Akademie Loccum, Han-
nover, gemeinsam mit dem 
Zentrum für Gesundheit-
sethik, Hannover, und 
GANI_MED (Greifswald Ap-
proach to Individualized 
Medicine), Ernst-Moritz-
Arndt-Universität Greifswald.  

9./10.12.2011 Organisation 
und Durchführung des inter-
disziplinären Fachgesprächs 
„Vom Umgang mit Schuld“, 
FEST Heidelberg, gemeinsam 
mit Stefan Engert, Exzel-
lenzcluster Normative Orders, 
Goethe-Universität Frankfurt 
am Main. 
 
10.12.2011 „Vergebung aus 
systematisch-theologischer 
Perspektive“, Vortrag wäh-
rend des interdisziplinären 
Fachgesprächs „Vom Umgang 
mit Schuld“, FEST Heidel-
berg. 
 
Dorothee Rodenhäuser 
 
1.–5.6.2011 (mit der 
Geschäftsführung und Ver-
treterInnen der Gesellschafter 
der Klima-Kollekte) Vorstel-
lung von Klima-Kollekte – 
kirchlicher Kompensations-
fonds gGmbH beim Deut-
schen Evangelischen Kirchen-
tag, Dresden. 
 
8.6.2011 (mit R. Zieschank 
(FFU Berlin) und U. Pet-
schow (IÖW)) Präsentation 
der Studie „Grüne Wirt-
schaftspolitik und regionaler 
Wohlfahrtsindex für 
Schleswig-Holstein“ beim 
Kongress „Das grüne BIP“ 
der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen im Landtag von 
Schleswig-Holstein, Kiel. 
 
14.9.2011 „Wohlstand jen-
seits des BIP: Der Nationale 
Wohlfahrtsindex – Vorschlag 
für ein neues Wohlfahrts-
maß“, Vortrag im Rahmen der 
Veranstaltung „Glück und 
gutes Regieren“ der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen in der 
Bremischen Bürgerschaft, 
Bremen. 
 

21.11.2011 „Wohlstand ohne 
Wachstum? Gesellschaftliche 
Wohlfahrt und die Orientier-
ung am BIP“, Vortrag bei der 
Evangelischen Arbeitnehmer-
schaft, Weingarten. 
 
24.11.2011 „Jenseits des BIP 
– Alternative Kriterien zur 
Messung gesellschaftlicher 
Entwicklung“, Vortrag in der 
Reihe „Her mit dem guten 
Leben“ des Informationsbüros 
Nicaragua e. V., Wuppertal. 
 
Magnus Schlette 
 
3./4.3.2011 Durchführung der 
letzten Arbeitsgruppensitzung 
der AG „Anthropologie“ des 
Arbeitsbereichs „Theologie 
und Naturwissenschaft“ an 
der FEST. 
 
1.7.2011 Vortrag „Nach der 
Selbstverwirklichung? Zur In-
dividualisierung von Formen 
der Artikulation“ im Rahmen 
der Tagung „Formen der Arti-
kulation“, Internationales Kol-
leg Morphomata der Univer-
sität Köln. 
 
7.7.2011 Vortrag „Der Wert 
der Farbe. Zum Verhältnis 
von Gegenstandswahr-
nehmung und Gestalter-
fahrung“ im Rahmen der 
Tagung „Erkenntniswert 
Farbe“ der Interdisziplinären 
Arbeitsgruppe „Bildkulturen“ 
der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissen-
schaften, Berlin. 
 
5.8.2011 Vortrag „‚... das 
Charisma auf seinem schick-
salsreichen Wege...‘. Max 
Webers und Edward Shils’ 
Beiträge zu einer Soziologie 
des Heiligen“ im Rahmen der 
Tagung „Das Heilige in Lit-
eratur und Kulturtheorie der 
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Moderne“ an der Universität 
Bamberg. 
 
20.10.2011 Präsentation des 
Schwerpunkts „Religionstheo-
rie“ in der Wissenschaftlichen 
Kollegiumssitzung der FEST. 
 
3.11.2011 Organisation und 
Durchführung des Workshops 
„Technologien der Selbstver-
wirklichung – Spielräume des 
Alterns. Die Neurowissen-
schaften und die späten 
Lebensalter“ an der FEST. 
 
3.11.2011 Vortrag „Selbstver-
wirklichung im Alter. Zum 
Verhältnis von Individualisie-
rung und active ageing“ im 
Rahmen des Workshops 
„Technologien der Selbstver-
wirklichung – Spielräume des 
Alterns “ an der FEST. 
 
24.11.2011 Einführung und 
Kommentar zur Sektion „Zeit 
und Evolution“ im Rahmen 
der Tagung „Zeit und Evolu-
tion“ am Hanse-Wissen-
schaftskolleg in Delmenhorst. 
 
9.12.2011 Vortrag „Ver-
strickung durch Selbstbe-
stimmung. Überlegungen zum 
Verhältnis von Freiheit und 
Schuld“ im Rahmen des 
Workshops „Vom Umgang 
mit Schuld“ an der FEST. 
 
Ion-Olimpiu Stamatescu 
 
4.10.2011 “On the theoretical 
competence of computers”, 
Vortrag am Workshop 
“Strongnet”, ECT* Trento. 
 
5.10.2011 “The Complex 
Langevin Equation”, Vortrag 
am Workshop “Strongnet”, 
ECT* Trento. 
 
 
 

Volker Teichert 
15.2.2011 Teilnahme an der 
Fachgruppe Konziliarer Pro-
zess „Wirtschaft(en) im Di-
enst des Lebens. Kirchen im 
ökumenischen Prozess für 
gerechte Globalisierung“ der 
Evangelischen Landeskirche 
in Karlsruhe. 
 
17.2.2011 Einführung in den 
Workshop „Neue Zielgrup-
pen“ der Jury Umweltzeichen 
des Blauen Engel in Berlin. 
 
2./3.3.2011 „Ökofaire 
Beschaffung – eine selbstkri-
tische Bestandaufnahme“, 
Vortrag auf dem Workshop 
„Höchste Zeit für fairen Kaf-
fee. Wege zur ökofairen Be-
schaffung in Diakonie und 
Kirche“ in der Evangelischen 
Akademie Hofgeismar. 
 
4.3.2011 Medientermin 
„Blauer Engel für Computer“ 
am Stand des Umweltbunde-
samtes auf der CeBIT in Han-
nover. 
 
5.3.2011 Abschluss-
Veranstaltung zum Projekt 
„Erstellung eines Kli-
maschutzteilkonzeptes im 
Kirchenkreis Altholstein der 
Nordelbischen Ev.-Luth. 
Kirche“ in Kiel. 
 
17.3.2011 „Umweltzeichen 
und Klimaschutz – Blauer 
Engel für klimarelevante Pro-
dukte“, Vortrag auf dem Um-
welttag „Klimaschutz und 
Reduzierung von CO2-
Emissionen“ der Lincoln 
GmbH in Walldorf. 
 
23.3.2011 „Umweltleistungs-
indikatoren“, „Förderpro-
gramme und Umweltpreise im 
Bereich Umwelt und Natur-
schutz – wer bietet was an?, 
„Umweltmanagement und 

Bildung: Integration von 
EMAS in den Unterricht“, 
Vorträge auf der Tagung 
„Schule auf Umweltkurs: Mit 
Öko-Audit in die Zukunft“ 
der Akademie für Natur- und 
Umweltschutz Baden-
Württemberg in Karlsruhe. 
 
24.3.2011 Teilnahme an der 
Sitzung des DIN-Ausschusses 
„Nachhaltiges Veranstal-
tungsmanagement“ des Deut-
schen Instituts für Normung 
in Berlin. 
 
19./20.05.2011 Leitung der 
Frühjahrssitzung der Jury 
Umweltzeichen in Dresden. 
 
2.–3.6.2011 Medientermine 
und Interviews auf dem 33. 
Deutschen Evangelischen 
Kirchentag in Dresden. 
 
4.6.2011 „Das Umweltzeichen 
Blauer Engel in der 
kirchlichen Beschaffung“, 
Vortrag in der Werkstatt 
„Fünf Schritte zum Start in 
die umweltfreundliche Be-
schaffung“ im Rahmen des 
Forums Umwelt und Glob-
alisierung des 33. Deutschen 
Evangelischen Kirchentages 
in Dresden. 
 
6.6.2011 Teilnahme an der 
Fachgruppe Konziliarer Pro-
zess „Wirtschaft(en) im Di-
enst des Lebens. Kirchen im 
ökumenischen Prozess für 
gerechte Globalisierung“ der 
Evangelischen Landeskirche 
in Karlsruhe. 
 
14.9.2011 „Inhalte des Kli-
maschutzkonzeptes: Bereiche 
Beschaffung und Mobilität“, 
Vortrag auf dem Workshop 
„Das Klimaschutzkonzept der 
EKP und Handlungsansätze 
aus Sicht der Umweltbeauf-
tragten“ der Evangelischen 
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Kirche der Pfalz in Kaisers-
lautern. 
 
26.9.2011 „Perspektiven für 
den Blauen Engel aus Sicht 
der Jury Umweltzeichen“, 
Vortrag auf dem Workshop 
„Entwicklungsperspektiven 
Blauer Engel“; Einführung in 
die Arbeitsgruppe Kommuni-
kation auf dem Workshop 
„Entwicklungsperspektiven 
Blauer Engel“ in Berlin. 
 
29.9.2011 „Umwelt- und 
Klimaschutz, ein Thema für 
die Betriebsrats- und Gewerk-
schaftsarbeit?“, Vortrag auf 
der Sitzung des Landesbe-
zirksvorstandes Hessen-
Thüringen der IG Bergbau, 
Chemie, Energie in Frank-
furt/Main. 
 
1.10.2011 Vorstellung des 
„Integrierten Klimaschutz-
konzeptes der Evangelischen 
Kirche in Hessen und Nassau“ 
auf dem Aktionstag zum Kli-
maschutz „Minus ist Plus“ der 
EKHN in Groß-Umstadt. 
 
5.10.2010 „EMAS in der Ho-
chschulpraxis“, Vortrag auf 
der EMAS-Informations-
veranstaltung mit Ministeri-
aldirektor Helmfried Meinel 
vom Ministerium für Umwelt, 
Klima und Energiesicherheit 
in Stuttgart-Hohenheim. 
 
19.10.2011 „Nachhaltig-
keitsindikatoren für Schulen“, 
Vortrag am Staatlichen Semi-
nar für Didaktik und Lehrer-
bildung in Meckenbeuren. 
 
25.10.2011 Leitung des Semi-
nars „Einführung von Um-
weltmanagement an Ho-
chschulen“ an der Evange-
lischen Akademie Bad Boll, 
Vortrag im Rahmen eines 
Workshops zum Thema 

„Umweltkernindikatoren“ an 
der Evangelischen Akademie 
in Bad Boll. 
 
15.11.2011 Teilnahme an der 
Fachgruppe Konziliarer Pro-
zess „Wirtschaft(en) im  
Dienst des Lebens. Kirchen 
im ökumenischen Prozess für 
gerechte Globalisierung“ der 
Evangelischen Landeskirche 
in Karlsruhe. 
 
29.11.2011 Präsentation der 
wissenschaftlichen Studie 
„Richtung Nachhaltigkeit – 
Indikatoren, Ziele und Emp-
fehlungen für Deutschland“ in 
der Vertretung des Saarlandes 
beim Bund in Berlin. 
 
7./8.12.2011 Leitung der 
Herbstsitzung der Jury Um-
weltzeichen in Berlin. 
 
Ilse Tödt 
 
17.1.2011 „Was meint ‚…nur 
der leidende Gott kann helfen‘ 
[Dietrich Bonhoeffer Werke 
8, 534]?“, Referat im Ge-
meindehauskreis Heidelberg-
Schlierbach bei Dr. Annette 
M. Lamprecht. 
 
19.3.2011 „Ehret Eure Leh-
rer“, Beitrag auf der Feier des 
100. Geburtstages von Otto 
Berendts (†2009, 1936/37 
Predigerseminarist bei Diet-
rich Bonhoeffer in Finken-
walde) in Detmold. 
 
24.–26.6.2011 Jahreshaupt-
versammlung des Freien 
Deutschen Autorenverbandes, 
Landesverband Thüringen in 
Ziegenrück an der Saale, Bei-
trag „Nationalfeiertag in Se-
wanee, Tennessee, USA“ zum 
Thema Reisen. 
 
8.–11.9.2011 Jahrestagung der 
Internationalen Bonhoeffer 

Gesellschaft Sektion Bundes-
republik Deutschland, „Wag-
nis und Gehorsam. Bonhoef-
fer als ethischer Rigorist?“ auf 
dem Hainstein in Eisenach; 
Vorstellung des Buches von 
Shozo Suzuki „Evangelium – 
Wirklichkeit – Verantwor-
tung. Dietrich Bonhoeffers 
Theologie in Auseinanderset-
zungen mit japanischer Theo-
logie und Tennoismus bei Ki-
tamori und Takizawa“ (LIT 
Verlag Münster 2011). 
 
20.–24.10.2011 Kleines theo-
logisches Seminar im Kloster 
Stift zum Heiligengra-
be/Ostprignitz „Wie sie bete-
ten. Klara und Franziskus von 
Assisi – Dietrich Bonhoeffer“; 
Planung und Durchführung 
zusammen mit Henk Janssen 
ofm (Arnhem, Niederlande), 
Ernst-Albert Scharffenorth 
(Heidelberg) und Äbtissin 
Friederike Rupprecht (Heili-
gengrabe), Beiträge „Das Va-
terunser bei Dietrich Bonhoef-
fer, bei Franziskus und aus 
jüdischen Wurzeln“ und „Wie 
Bonhoeffer betete“. 
 
Marta Wachowiak 
 
24./25.2.2011 Abschlusstref-
fen des Projektes „Versöh-
nung“ in der Stiftung für 
deutsch-polnische Zusam-
menarbeit in Warszawa. 
 
17.4.201 Teilnahme an der 
Eröffnung der Wanderausstel-
lung „Kirchengemeinden und 
Biodiversität“ in der Heilig-
geistkirche Heidelberg. 
 
30./31.9.2011 Teilnahme im 
Kick-Off-Meeting in Berlin 
zum Projekt „Ökonomie der 
Genügsamkeit“. 
 
18.10.2011 Vortrag auf der 
Internationalen Konferenz 
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über nachhaltige Entwicklung 
und wissensbasierte Wirt-
schaft an der Wirtschafts-
hochschule Białystok (Polen) 
 
A. Katarina Weilert 
 
31.3.2011 „Präimplantations-
diagnostik in rechtlicher Di-
mension“, Vortrag und Podi-
umsdiskussion im Rahmen 
der Veranstaltung „PID auf 
dem Prüfstand“; Konrad-Ade-
nauer-Stiftung (Bildungswerk 
Berlin) sowie EAK (Evangeli-
scher Arbeitskreis der CDU/-
CSU) Landesverband Berlin 
und Brandenburg, Berlin. 
 
2.4.2011 Podiumsdiskussion 
„PID“ – Präimplantationsdia-
gnostik, Kongress des Evan-
gelischen Arbeitskreises der 
CSU, Konferenzzentrum der 
Hanns-Seidel-Stiftung, Mün-
chen. 
 
6.4.2011 „Verfassungsrechtli-
che Aspekte der fremdnützi-
gen Knochenmarkspende 
Minderjähriger“, Impulsvor-
trag sowie Co-Moderation, In-
terdisziplinäre Arbeitsgruppe 
„Kindeswohl bei geschwister-
licher Gewebespende“, Hei-
delberg. 
 
20.5. 2011 „Zum rechtlichen 
Spielraum heikler Individual-
entscheidungen in der Perina-
tologie“, Vortrag bei der Ta-
gung „Lebensende am Le-
bensanfang? Die herausfor-
dernd herausgeforderte Praxis 
von Pränataldiagnostik und 
pränatalen Therapien“, Ev. 
Akademie Loccum. 
 
27.5.2011 „Das völkerrechtli-
che Menschenrecht auf Ge-
sundheit (right to health)“, 
Vortrag sowie Tagungslei-
tung, Arbeitsgruppe „Gesund-
heitsfürsorge zwischen Markt 

und Staat im Lichte christli-
cher Sozialethik“, FEST Hei-
delberg. 
 
3.6.2011 „Rechtsfragen der 
Präimplantationsdiagnostik 
(PID)“, Vortrag im Rahmen 
einer Veranstaltung des EAK 
und RCDS Heidelberg im 
Gemeindehaus der Ev. Chri-
stuskirchengemeinde, Heidel-
berg. 
 
25.9.2011 „Präimplantations-
diagnostik in rechtlicher Di-
mension“, Vortrag beim Re-
gionalseminar der Altstipen-
diaten der Konrad-Adenauer-
Stiftung: „Herausforderungen 
der Gesundheitspolitik“, 
Ludwigshafen. 
 
14.10.2011 „Kruzifix und 
Kopftuch in der Schule im 
Spiegel der Rechtsprechung. 
Vergleich des schweizeri-
schen mit dem deutschen 
Recht und ihr Verhältnis zur 
europäischen Menschen-
rechtskonvention“, Leitung 
eines Workshops und Impuls-
vortrag, Tagung der Universi-
tät Wien und des Europäi-
schen Instituts für interkultu-
relle und interreligiöse For-
schung Liechtenstein: „Kruzi-
fix und Minarett. Religion im 
Fokus der Öffentlichkeit“, 
Wien. 
 
5.11.2011 „Wenn das Recht 
an Grenzen stößt: PID und 
Schwangerschaftsabbruch als 
Herausforderungen für den 
Lebensschutz“, Vortrag beim 
Seminar „Glaube, Werte, Po-
litik –Zu Fragen des Lebens-
schutzes in Deutschland“, 
Veranstaltung des Rings Poli-
tischer Jugend Sachsen e.V. in 
Kooperation mit der Jungen 
Union Sachsen & Nieder-
schlesien, Evangelische Aka-
demie Meißen. 

15.11.2011 „Die Knochen-
markspende Minderjähriger 
nach § 8 a TPG aus Sicht des 
Grundgesetzes“, Vortrag im 
Rahmen einer Tagung der in-
terdisziplinären Arbeitsgruppe 
„Kindeswohl bei geschwister-
licher Gewebespende“, Lü-
beck. 
 
2./312.2011 Zweite Konsulta-
tion der Arbeitsgruppe Ge-
sundheitsfürsorge zwischen 
Markt und Staat im Lichte 
christlicher Sozialethik: Das 
Maß der Eigenverantwortung 
für die individuelle Gesund-
heit, Tagungsleitung, FEST 
Heidelberg. 
 
Markus Weingardt 
 
19.1.2011 Sitzung der Koor-
dinierungsgruppe zur Interna-
tionalen Ökumenischen Frie-
denskonvokation 2011, Frank-
furt/Main. 
 
24./25.1.2011 Sitzung des Ar-
beitsausschusses und Durch-
führung der Konferenz für 
Friedensarbeit im Raum der 
EKD, Hannover. 
 
2.2.2011 „Religionen als 
Friedensressourcen?“ Vortrag 
im Rahmen der Ringvorle-
sung „Politik und Religion – 
(un)vereinbar?“ an der Uni-
versität Mainz. 
 
10.2.2011 „Religion – Kon-
flikt – Frieden“; Seminar an 
der FEST für Studierende der 
Politikwissenschaft in Koope-
ration mit PD Dr. Ines-Jac-
queline Werkner, Universität 
Heidelberg. 
 
28./29.3.2011 „Friedensarbeit 
in Zeiten des Krieges – Wir-
kung und Rückwirkung.“ Or-
ganisation und Leitung der 
Heidelberg Gespräche 2011 
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an der FEST (in Kooperation 
mit der Aktionsgemeinschaft 
Dienst für den Frieden 
AGDF). 
 
1.4.2011 Sitzung der Koordi-
nierungsgruppe zur Interna-
tionalen Ökumenischen Frie-
denskonvokation 2011, Frank-
furt/Main. 
 

7.4.2011 Sitzung des Ar-
beitsausschusses der Konfe-
renz für Friedensarbeit im 
Raum der EKD, Hannover. 
 
28.4.–1.5.2011 „Religion – 
Macht – Frieden: Religionen 
als Friedensstifterinnen?  
Friedensethik und Friedens-
theologie vor den Herausfor-
derungen aktueller Friedens-

politik.“ Ausbildungskurs für 
Friedensfachkräfte (in Koope-
ration mit dem Ökumenischen 
Dienst / Schalomdiakonat), 
Imshausen. 
 
23.5.2011 Sitzung des Stif-
tungsrates der Deutschen Stif-
tung Friedensforschung, Ber-
lin. 
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Verena Brenner 
 
„Zwischen Säkularisierung 
und religiösen Identitäten: der 
Islam als Herausforderung 
und Bereicherung für Euro-
pa“, in: M. Johannsen/B. 
Schoch/C. Hauswedell/T. De-
biel/C. Fröhlich (Hg.): Frie-
densgutachten 2011, Münster: 
Lit Verlag, S. 114–125. 
 
Hans Diefenbacher 
 
(mit Roland Zieschank) Wor-
an sich Wohlstand wirklich 
messen lässt – Alternativen 
zum Bruttoinlandsprodukt, 
München: oekom, 109 S. 
 
(mit Oliver Foltin, Benjamin 
Held, Dorothee Rodenhäuser, 
Rike Schweizer, Volker Tei-
chert und Marta Wachowiak) 
Richtung Nachhaltigkeit – In-
dikatoren, Ziele und Empfeh-
lungen für Deutschland, Hei-
delberg: FEST [FEST für die 
Praxis, Bd. 8], 182 S. 
 
(mit Ulrich Petschow, Eugen 
Pissarskoi, Dorothee Roden-
häuser und Roland Zieschank) 
Grüne Wirtschaftspolitik und 
regionaler Wohlfahrtsindex 
für Schleswig-Holstein – The-
sen und Empfehlungen, Hei-
delberg/Berlin: 
FEST/IÖW/FFU, 164 S.; im 
Internet unter http://www.sh. 
gruene-fraktion.de/cms/files/ 
dokbin/382/382773. bipgu-
tachten@de.pdf.  
 
(Hg.) Georg Simmel/ 
Volkhard Krech: Die Religi-
on. Reihe Die Gesellschaft, 
Neue Folge, Bd.5, Marburg: 
Metropolis, 156 S. 
 

(Hg.) Nachhaltigkeit und 
Klimaschutz – Beiträge zu ei-
nem Gespräch zwischen den 
Religionen, Heidelberg: FEST 
[Texte und Materialien, Reihe 
B, Nr. 37], 108 S. 
 
„Why Ireland needs an Index 
of National Welfare“, in: 
Foundation for the Economics 
of Sustainability (FEASTA), 
Dublin, im Internet unter 
http://www.feasta.org/2011/0
7/11/%EF%BF%BC%EF%B
F%BCvolunteer-wanted-to-
dig-out-embarrassing-data/. 
 
(mit Roland Zieschank) Bey-
ond GDP – Measuring Welfa-
re in a Sustainable Economy: 
The National Welfare Index 
as a Contribution to the Deba-
te on Growth and Welfare 
Measuring. Conference Re-
port of the 4th European Re-
gional Centres of Expertise 
(RCE) Meeting, Munich, 1–
2–3 December 2010; im In-
ternet unter http://www.bene-
muen chen.de/ european_ rce 
_meeting.html.  
 
(mit Roland Zieschank) 
„Measuring Welfare in a Su-
stainable Economy“, in: M. 
Wachowiak/D. Kielc-
zewski/H. Diefenbacher, 
(Hg.): Nachhaltiger Konsum? 
Die Entwicklung des Ver-
braucherverhaltens in 
Deutschland und Polen [Texte 
und Materialien, Reihe A, Nr. 
54], Heidelberg: FEST, S. 41–
60. 
 
„Climate Change and the 
Economic Value of Nature – 
The Role of Economic Thin-
king in the Public Sphere“, in: 
C. Deane-Drummond/H. Bed-
ford Strohm, (Hg.): Religion 

and Ecology in the Public 
Sphere, London/New York: T 
& T Clark International Publi-
shers, S. 77–90. 
 
„Szenario Arbeitswelt“, in: H. 
Welzer/K. Wiegandt (Hg.): 
Perspektiven einer nachhalti-
gen Entwicklung, Frankfurt: 
S. Fischer, S. 152–177. 
 
„Nachhaltigkeit – Leitbild für 
die Zukunft oder überstrapa-
zierte Worthülse?“, in: Erwä-
gen, Wissen, Ethik, 21. Jg., 
Heft 4, S. 458–460. 
 
„Perspektiven einer zukunfts-
fähigen Ordnung der Finanz-
märkte“, in: S. J. Lederhilger 
(Hg.): Gerechtigkeit will ich – 
Christliche Provokationen für 
die Ökonomie, Frank-
furt/Main: Lang, S. 71–93.  
 
„Martin Bubers Sammlung 
‚Die Gesellschaft‘ – eine neue 
Edition nach 100 Jahren“, in: 
W. Krone/Th. Reichert/M. 
Siegfried, (Hg.): Dialog, Frie-
den, Menschlichkeit – Beiträ-
ge zum Denken Martin Bu-
bers, Berlin: Verlag für Ber-
lin-Brandenburg, S. 250–256.  
 
(mit Volker Teichert) „Ver-
trauen, Geld, Banken“, in: M. 
Weingardt (Hg.): Vertrauen in 
der Krise, Baden-Baden: No-
mos, S. 223–258.  
 
„Wieviel Glück ist möglich?“, 
in: R. Pfriem (Hg.): 2. Spieke-
rooger Klimagespräche 2010, 
Oldenburg: Deutscher Buch-
verlag, S. 15, 34 f. 
 
„Den Wohlstand anders mes-
sen“, in: H. Sangmeister/A. 
Schönstedt (Hg.): Volkswirt-
schaft verstehen lernen – von 

 
Publikationen 
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Arbeitsmarkt bis Zahlungsbi-
lanz für Nicht-Ökonomen, 
Baden-Baden: Nomos (UTB), 
S. 84–86. 
 
„Hat das Bruttoinlandspro-
dukt ausgedient?“, in: Evan-
gelischer Entwicklungs-
dienst/Brot für die Welt (Hg.): 
Darf’s ein bisschen mehr 
sein? Von der Wachstumsge-
sellschaft und der Frage nach 
ihrer Überwindung, Bonn: 
EED, S. 6 f. 
 
„Wachstum und Lebensquali-
tät“, in: Junge Kirche, 72. Jg., 
Heft 1, S. 6–9. 
 
„Vergessene Empfehlungen – 
Zur Diskussion um die Suche 
nach einem Endlager für 
hochradioaktiven Abfall“, in: 
Zeitzeichen, 12. Jahrgang, 
Heft 1, S. 8–10.  
 
„Atomausstieg – die Tragik 
einer 25jährigen Debatte“, 
www.evangelisch.de vom 
17.3.2011, auch bei 
http://www.ekd.de/japan/7581
1.html. 
 
Constanze Eisenbart 
 
„Vertrauen in Lessings Na-
than der Weise“ in: M. Wein-
gardt (Hg.): Vertrauen in der 
Krise, Baden-Baden: Nomos, 
S. 259–272. 
 
Oliver Foltin 
 
(mit Hans Diefenbacher, Ben-
jamin Held, Dorothee Roden-
häuser, Rike Schweizer, Vol-
ker Teichert, Marta Wacho-
wiak) Richtung Nachhaltig-
keit – Indikatoren, Ziele und 
Empfehlungen für Deutsch-
land, Heidelberg: FEST. 
 
(mit Volker Teichert) „Gos-
pelkirchentag in Karlsruhe – 

Umweltmanagement auf dem 
5. Internationalen Gospelkir-
chentag 2010“, in: KVI im 
Dialog, 5. Jg., Heft 3, S. 38–
42.  
 
„Klimatipps“ Nr. 3 – Einkau-
fen – aber „klimafreundlich“, 
2011, Heidelberg: FEST; 
www.ekd.de/agu/download/kl
imatipps3_konsum_a.pdf. 
  
(mit Volker Teichert) „Klima-
schutz in den Evangelischen 
Landeskirchen“, in: KVI im 
Dialog, 5.Jg., Heft 2, S. 37–
41.  
  
(mit Marta Wachowiak) „Ver-
trauen aus Sicht der Institu-
tionenökonomik“, in: M. 
Weingardt (Hg.): Vertrauen in 
der Krise. Zugänge verschie-
dener Wissenschaften, Baden-
Baden: Nomos, S. 205–222. 
 
Christiane Fröhlich 
 
(Hg. mit Margret Johannsen, 
Bruno Schoch, Corinna 
Hauswedell, Tobias Debiel) 
Friedensgutachten 2011, 
Münster: LIT, 404 S. 
 
Benjamin Held 
 
(mit Hans Diefenbacher, Do-
rothee Rodenhäuser, Roland 
Zieschank) „Der Nationale 
Wohlfahrtsindex“, Global 
Compact Deutschland 2011, 
Mediengruppe maconda, 
Münster, S. 16–19. 
 
(mit Hans Diefenbacher, Oli-
ver Foltin, Dorothee Roden-
häuser, Rike Schweizer, Vol-
ker Teichert, Marta Wachowi-
ak) Richtung Nachhaltigkeit. 
– Indikatoren, Ziele und Emp-
fehlungen für Deutschland. 
FEST für die Praxis, Bd. 8, 
Heidelberg, 182 S.  
 

(mit Hans Diefenbacher, Do-
rothee Rodenhäuser, Roland 
Zieschank) Zur Aktualisie-
rung des Nationalen Wohl-
fahrtsindex 2008/2009, Hei-
delberg/Berlin. 
 
Entwicklung und Auswirkun-
gen des Verbrauchs von Res-
sourcen – Ein Vorschlag zur 
Erweiterung der Nachhaltig-
keitsberichterstattung in 
Deutschland, Diplomarbeit, 
Universität Heidelberg. Im In-
ternet unter: http://fest-
heidelberg.de/images/Fest-
PDF/rohstoffproduktivitaet_di
pl_held.pdf. 
 
(mit Damian Ludewig, Swant-
je Küchler) Für eine neue 
ökologische Finanzreform; 
Forum Ökologisch-Soziale 
Marktwirtschaft (FÖS) e.V., 
Berlin. 
 
Jürgen Hübner 
 
„Gottvertrauen – Vertrauen in 
die Schöpfung“, in: M. Wein-
gardt (Hg.): Vertrauen in der 
Krise. Zugänge verschiedener 
Wissenschaften, Baden-
Baden: Nomos, S. 47–74. 
 
Thomas Kirchhoff 
 
(mit F.Brand, D. Hoheisel) 
„Der Resilienz-Ansatz auf 
dem Prüfstand: Herausforde-
rungen, Probleme, Perspekti-
ven“, in: Bayerische Akade-
mie für Naturschutz und 
Landschaftspflege (ANL) 
(Hg.): Landschaftsökologie. 
Grundlagen, Methoden, An-
wendungen, S. 78–83. 
 
(mit S. Haider, T. Heger, U. 
Schuster, V. Vicenzotti, & 
A.Voigt) „Einleitung“, in: 
Bayerische Akademie für Na-
turschutz und Landschafts-
pflege (ANL) (Hg.): Land-
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schaftsökologie. Grundlagen, 
Methoden, Anwendungen,  
S. 4–6. 
 
Do judge species on their ori-
gins – but only with regard to 
symbolic value. [Comment 
on: Davis M. A. et al. (2011): 
„Don’t judge species on their 
origins“, Nature 474, S. 153–
154]. Public forum of Nature 
Comment #25258 (posted 
2011-07-15). 
 
 (Konzeption & Redaktion) 
(unterstützt durch Mitglieder 
der AG „Natur begreifen – 
Natur schützen): Homepage 
www.naturphilosophie.org. 
 
„Landschaftsökologie gleich 
Ökologie der Landschaft? Ei-
ne wissenschaftstheoretisch-
kulturwissenschaftliche Ana-
lyse landschaftsökologischer 
Forschungsprogramme“, in: 
Bayerische Akademie für Na-
turschutz und Landschafts-
pflege (ANL) (Hg.): Land-
schaftsökologie. Grundlagen, 
Methoden, Anwendungen,  
S. 53–60. 
 
„‚Natur‘ als kulturelles Kon-
zept“, in Zeitschrift für Kul-
turphilosophie 5 (1), S. 69–96. 
 
„Naturethik, Ökologie und 
Naturästhetik. Eine kritische 
Analyse des Ökozentrismus 
und seiner kulturellen Basis“, 
in: Forschungsstätte der 
Evangelischen Studienge-
meinschaft e.V. (Hg.), FEST-
Jahresbericht 2010, Heidel-
berg, S. 39–47. 
 
„Naturschutz revisited“, in: 
Naturschutz und Landschafts-
planung 43 (3), S. 91. 
 
(mit Hans Diefenbacher) 
„‚Bewahrung der Schöpfung‘ 
gleich Bewahrung ‚der‘ Na-

tur?“ in: FEST Newsletter 
2011 (2), S. 1–2. 
 
(mit A. Voigt) „Geografie von 
konkret bis abstrakt. Was die 
Nachhaltigkeitsforschung von 
Analysen geografischer For-
schungsprogramme lernen 
kann“, in Gaia 20 (1), S. 57. 
 
Janet Kursawe 
 
„Gefangen im Rausch: Reli-
gion und Opium für die irani-
sche Bevölkerung“, in: Infor-
mationszentrum 3. Welt iz3w, 
328. Ausgabe, Januar/Februar 
2012, S. 26–28. 
 
„‘Seeds of war’? Die Taliban 
und die Drogenökonomie“, in: 
Schetter und Klußmann (Hg.), 
Der Talibankomplex: Zwi-
schen Aufstandsbewegung 
und Militäreinsatz, Frank-
furt/New York: Campus,  
S. 161–177. 
 
„Pflicht zum Krieg? Der Li-
byenkonflikt als Testfall für 
die internationale Interven-
tionspolitik“, in: Zeitschrift 
für Außen- und Sicherheits-
politik, 4, S. 573–583. 
 
„Pakistan: Opium fürs Volk“, 
in: Zenith (12) 4/2010, S. 43. 
 
Michael Lichtenstein 
 
„‚Auf den HERRN, unsern 
Gott vertrauen wir …‘ Beob-
achtungen zum Vertrauens-
motiv bei Jesaja im Zusam-
menhang der ‚assyrischen 
Krise‘“, in: M.Weingart (Hg.), 
Vertrauen in der Krise. Zu-
gänge verschiedener Wissen-
schaften, Baden-Baden: No-
mos, S. 75–104. 
 
Thorsten Moos 
„Gartenbau für Fortgeschrit-
tene. Theologische Einsichten 

zu Klimawandel und Lebens-
wandel“, in: Arbeitsheft ‚Ich 
war’s! Sieben Wochen ohne 
Ausreden‘ der Fastenaktion ‚7 
Wochen ohne‘, Frankfurt am 
Main, S. 25–26.  
 
„Die Gabe der Vergebung – 
eine theologische Perspekti-
ve“, in: FEST Jahresbericht 
2010, Heidelberg, S. 22–30.  
 
(Hg. mit J. Niewöhner/K. 
Tanner) Genetisches Wissen. 
Formationen und Übersetzun-
gen zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft, St. Ingbert.  
 
„Genetisches Risiko“, in: T. 
Moos et al. (Hg.): Genetisches 
Wissen. Formationen und 
Übersetzungen zwischen Wis-
senschaft und Gesellschaft, St. 
Ingbert, S. 217–246.  
 
„Einleitung“, in: T. Moos et 
al. (Hg.): Genetisches Wissen, 
Formationen und Übersetzun-
gen zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft, St. Ingbert, 
S. 7–32. 
 
„Theologische Aspekte der 
Forschungsfreiheit“, in: H. 
Grimm et al. (Hg.): Grüne 
Gentechnik zwischen For-
schungsfreiheit und Anwen-
dungsrisiko, Baden-Baden,  
S. 41–65. 
 
Konzeptionelle Mitarbeit an 
der Internetplatform www.ev-
medizinethik.de, die am 
18.01.2011 freigeschaltet 
worden ist und Dokumente 
zur Medizinethik aus dem 
evangelischen Bereich bereit-
hält.  
 
„Paul Tillichs Interpretation 
der Naturwissenschaften im 
System der Wissenschaften 
von 1523“, in: DIALOG. Mit-
teilungsblatt der Deutschen 
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Paul-Tillich-Gesellschaft, De-
zember 2011, S. 3–8. 
 
Mitglied des Herausgeberkrei-
ses der Zeitschrift Praktische 
Theologie.  
 
Dorothee Rodenhäuser 
 
(mit Hans Diefenbacher, Ben-
jamin Held, Roland Zie-
schank) Zur Aktualisierung 
des Nationalen Wohlfahrtsin-
dex 2008/2009, Heidel-
berg/Berlin, FEST/FFU.  
 
(mit Hans Diefenbacher, Oli-
ver Foltin, Benjamin Held, 
Rike Schweizer, Volker Tei-
chert, Marta Wachowiak) 
Richtung Nachhaltigkeit – In-
dikatoren, Ziele und Empfeh-
lungen für Deutschland, FEST 
für die Praxis Band 8, Heidel-
berg: FEST, 186 S. 
 
(mit Hans Diefenbacher/-
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